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Diese Arbeit untersucht die Beziehungen zwischen Sprache und Persönlichkeit. Es ist die 
erste Studie, die die systematische Metaphernanalyse, welche auf dem von Lakoff & Johnson 
(2014) geprägten Metaphernbegriff gründet, als Tool zur Erfassung der Persönlichkeit vor-
schlägt. Drei Studierende erzählen im Rahmen narrativer Interviews ihre Lebensgeschichten, 
welche mithilfe der Metaphernanalyse ausgewertet werden. Im Sinne einer Methodentriangu-
lation werden die Ergebnisse mit denen eines zuvor bearbeiteten Persönlichkeitstests, dem 
Big Five Inventory (BFI) verglichen. Der BFI erfasst die fünf grundlegenden Persönlichkeitsei-
genschaften Extraversion, Verträglichkeit, Gewissenhaftigkeit, Neurotizismus und Offenheit 
(Big Five). Zunächst konnten im Rahmen dieser Studie bisherige Annahmen bezüglich der 
Menge und Differenziertheit der Metaphernnutzung im Zusammenhang zu Persönlichkeitsas-
pekten bestätigt werden. So scheint eine verarmte metaphorische Sprache mit einer hohen 
Neurotizismus-Ausprägung einherzugehen, während sehr viele differenzierte metaphorische 
Konzepte auf eine hohe Offenheit und psychische Stabilität hinweisen. Weiterhin ist zu vermu-
ten, dass das Auftreten von Konzepten zu bestimmten Themen den Aufmerksamkeitsfokus 
der Person wiedergibt und auch hier Schlussfolgerungen auf bestimmte Persönlichkeitsdimen-
sionen zulässt. In einigen Fällen scheint aber eine nähere Analyse der einzelnen metaphori-
schen Konzepte vonnöten zu sein, um tatsächlich auf eine Eigenschaft rückschließen zu kön-
nen. So spiegelt sich in den einzelnen metaphorischen Konzepten die Umgangsweise des 
Menschen mit sich selbst (z.B. auch mit psychischen Problemen), mit anderen und dem Leben 
insgesamt wider. Darüber hinaus scheint die Metaphernanalyse viele weitere Aspekte der Per-
sönlichkeit offenzulegen, die der Persönlichkeitstest nicht erfassen kann. Während der Selbst-
beurteilungsfragebogen schnell ein grobes Bild über die Persönlichkeit zur Verfügung stellen 
kann, bildet die Metaphernanalyse individuelle Realitäten bzw. das kognitive Konstruktsystem 
eines Menschen ab. Die vorliegende Arbeit macht den ersten Schritt zur Anwendung der Me-










This study examines the relation between speech and personality. It is the first one that propo-
ses the systematic metaphor analysis, based on the metaphor definition by Lakoff and Johnson 
(2014) as a tool to assess personality. Three students tell their life stories as part of narrative 
interviews, which are evaluated with the aid of the metaphor analysis. In terms of a method 
triangulation the findings are compared to the results of a personality test, the big five inventory 
(BFI). The BFI assesses the five fundamental personality traits extraversion, agreeableness, 
conscientiousness, neuroticism and openness (big five). Initially, previous hypotheses con-
cerning the amount and differentiation of using metaphors linked to personality aspects could 
be confirmed as part of this study. A weak metaphorical language seems to be associated with 
a high score in neuroticism while a lot of differentiate metaphorical concepts indicate high o-
penness and emotional stability. Furthermore it is to assume that the appearance of concepts 
to certain topics reflects the focus of attention of a person so that deductions to certain perso-
nality traits become possible. In some cases a closer analysis of the specific concepts seems 
to be necessary to deduce to a certain personality trait. In the specific metaphorical concepts 
you can see the contact of a person with himself (i.e. with mental problems), with others and 
with life in general. Beyond that, the metaphor analysis seems to reveal many other aspects 
of personality, which the personality test cannot record. While self-evaluation questionnaires 
can provide a quick rough view of personality, the metaphor analysis reproduces individual 
realities or rather the cognitive construct system of a person. The present study makes the first 
step applying the metaphor analysis for the purposes of personality measurement that future 
research can build on. 
 







In der alltäglichen Sprache von uns Menschen sind zahlreiche Metaphern zu finden, so 
auch in den Erzählungen unserer persönlichen Geschichten. Was aber sagen diese Meta-
phern über die Persönlichkeit aus?  
• Was sagt es über einen Menschen aus, ob er „aufwächst“ und „reift“ oder ob er selbst 
„festlegt“, wer er eigentlich ist?  
• Was sagt es aus, ob man etwas „zu spüren“ oder „vor Augen geführt“ bekommt?  
• Was sagt es über einen Menschen aus, ob er davon spricht, „in eine Depression ge-
bracht“ worden zu sein oder „negative Gefühle wegzuschieben“?  
In der vorliegenden Arbeit möchte ich mich diesen Fragen widmen, indem ich die meta-
phorische Sprache von drei Studierenden analysiere und mögliche Beziehungen zu ihren Per-
sönlichkeitseigenschaften reflektiere. Bevor ich auf dieses Vorhaben etwas genauer eingehe 
und den Verlauf dieser Arbeit umreiße, möchte ich einen Überblick über die Ausgangslage 
eröffnen, von welcher ich mich auf die Suche nach solchen Zusammenhängen begebe. 
Ausgangslage 
Wir Menschen sind nicht alle gleich. Wir unterscheiden uns voneinander in unseren 
Mustern des Denkens, Fühlens und Handelns, was den Schluss nahelegt, dass wir uns 
ebenso darin unterscheiden, was wir sagen, wie wir denken, fühlen und handeln (Boyd & Pen-
nebaker, 2017; Pennebaker & King, 1999; Yarkoni, 2010).  
Persönlichkeit lässt sich aus unterschiedlichen Perspektiven definieren. Im letzten Vier-
tel des 20. Jahrhunderts entstand der Trait- oder eigenschaftsorientierte Ansatz und mit ihm 
die Selbstbeurteilungsfragebögen als Tool zur Erfassung dieser Traits, die bis heute als Gold-
standard in der Persönlichkeitserfassung gelten (Boyd & Pennebaker, 2017). Persönlichkeits-
fragebögen bringen durch ihre schnelle und ökonomische Erhebung sowie durch die Möglich-
keit, auf objektive Weise psychische Eigenschaften darzulegen, einige Vorteile mit sich. Den-
noch gibt es Zweifel von Persönlichkeitsexperten daran, dass diese von Menschen selbst ein-
geschätzten Merkmale widerspiegeln, wer sie wirklich sind. Denn zunächst wird durch diese 
Methodik nur eine Dimension von Persönlichkeit sichtbar, nämlich die expliziten Theorien dar-
über, was ein Mensch denkt, wer er ist (Boyd & Pennebaker, 2017).  
Die Sprache von Menschen zu untersuchen stellt ein mögliches komplementäres Mo-
dell dar, da sie für ein besseres Verstehen von untergeordneten grundlegenden Denk- und 
Verhaltensmustern als hilfreich angesehen wird und damit genau jenen Aspekt abdeckt, der 
bei der Fragebogenmethode als unzureichend kritisiert wird (Boyd & Pennebaker, 2017). Die 





da sich Menschen in ihrer Sprache untereinander deutlich unterscheiden, sie aber innerhalb 
einer Person relativ konsistent ist (siehe Forschungsstand, Kapitel 1.5.3). Außerdem rufen die 
zunehmende Digitalisierung und die Sozialen Medien mit ihrer steigenden Zugänglichkeit von 
sprachlichen Daten quasi zu einer großen Untersuchung dieser auf (Boyd & Pennebaker, 
2017).  
Vorgehensweise und Aufbau der Arbeit  
In meiner Arbeit wird es sich mit drei Versuchspersonen nicht um eine große Untersu-
chung handeln, sondern um eine erste explorative Studie auf diesem Gebiet. Es liegen bereits 
zahlreiche Studien zur Thematik Sprache und Persönlichkeit vor, aber mit den Metaphern in 
der Sprache hat sich in diesem Kontext bisher noch niemand beschäftigt. In meiner Arbeit 
sollen deshalb neben den qualitativen, sprachlichen Daten in Form von Interviews auch quan-
titative Daten mithilfe von den bereits validierten Selbstbeurteilungsfragebögen erhoben wer-
den und als Anhalts- bzw. Vergleichspunkt in der Analyse gelten.  
Solche Fragebögen basieren auf der Überzeugung, dass Persönlichkeit sich aus der 
individuellen Ausprägung von fünf Eigenschaften zusammensetzt. Die systematische Meta-
phernanalyse dagegen stützt sich auf die kognitiv-linguistische Metapherntheorie von Lakoff 
& Johnson (2014). Diese Autoren sind in ihren Grundüberzeugungen dem Konstruktivismus 
zuzuordnen, welcher die Persönlichkeit eines Menschen als sein kognitives Konstruktsystem 
definiert.  
Diese unterschiedlichen Blickwinkel auf Persönlichkeit sollen nun im ersten Schritt vor-
gestellt und miteinander verglichen werden. Weitere theoretische Grundlagen sowie der bis-
herige Forschungsstand zur Thematik Sprache und Persönlichkeit werden umrissen. Nach der 
Erläuterung des Forschungsdesigns, der Vorstellung meiner beiden Erhebungsmethoden 
(Persönlichkeitstest und narratives Interview) sowie der Auswertungsmethode (Metaphern-
analyse) werden die Ergebnisse der jeweiligen Methoden für meine drei Versuchspersonen 
dargestellt. Im abschließenden Diskussionsteil werde ich die Ergebnisse zwischen den Metho-
den wie auch zwischen den Personen miteinander in Beziehung setzen und die beiden Tools 
auch vor dem Hintergrund des Forschungsstandes in ihrem Nutzen zur Persönlichkeitserfas-
sung diskutieren. Am Ende der Arbeit ist außerdem eine Bündelung der Ergebnisse als Ant-
wort auf die Forschungsfrage zu finden. Zum besseren Verständnis der Vorgehensweise habe 
ich an mehreren Stellen Übersichten eingefügt.  





1 Theorie und Forschungsstand  
1.1 Persönlichkeit 
Um überhaupt Aussagen über die Persönlichkeit eines Menschen treffen zu können, 
ist es zunächst wichtig, dieses Phänomen zu definieren. Unter Psychologen herrscht hierüber 
bisher keine Einigkeit. Persönlichkeit lässt sich aus unterschiedlichen Perspektiven betrachten 
und findet unterschiedliche Definitionen (Maltby, Day & Macaskill, 2011). Für meine For-
schungsarbeit relevant sind zunächst die eigenschaftsorientierten und die kognitiven bzw. kon-
struktivistischen Ansätze. Diese stellen den theoretischen Hintergrund der Methoden dar, wel-
che ich in dieser Studie verwendet habe. Daran anschließend stelle ich eine Betrachtungs-
weise auf die Persönlichkeit ausgedrückt in Selbsterzählungen vor, welche für diese Arbeit 
insofern interessant ist, als dass ich die sprachlichen Daten in Form von persönlichen Lebens-
geschichten erfasse.  
1.1.1 Eigenschaftsorientierte Persönlichkeitstheorien  
Allgemeine Akzeptanz findet heute die Annahme, dass das Verhalten eines Menschen 
neben situationalen Einflüssen auf Dispositionen zurückführbar ist, welche den Möglichkeits-
raum für bestimmte Reaktionen eingrenzen (Maltby et al., 2011). Persönlichkeitseigenschaf-
ten, die diese Dispositionen repräsentieren, werden aus Sicht der eigenschaftsorientierten 
Theorien oder der „Trait Psychology“ als die elementaren Einheiten der Persönlichkeit betrach-
tet (ebd.).  
Es handelt sich hierbei um einen nomothetischen, mechanistischen und teilweise in-
teraktionistischen Ansatz, der sich Mitte des 20. Jahrhunderts entwickelte und auf zwei An-
nahmen beruht. Persönlichkeitseigenschaften weisen eine 1. transtemporale und 2. über die 
Zeit hinweg transsituationale interne Konsistenz auf (Maltby et al., 2011). Diese konsistenten 
Muster des Denkens, Fühlens und Handelns charakterisieren Individuen und stellen somit die 
Variablen für individuelle Unterschiede dar, welche sich mit quantitativen Methoden erfassen 
lassen (Costa & McCrae, 1999).  
1.1.1.1 Menschenbild Trait-Theorie 
Die eigenschaftsorientierten Theorien nach Costa und McCrae (1999) eröffnen vier An-
nahmen über die Natur des Menschen. Zunächst wird Persönlichkeit als ein echtes For-
schungsobjekt angesehen, über das mithilfe wissenschaftlicher Untersuchungen viele Er-
kenntnisse erlangt werden können (Knowability). Weiterhin wird dem Menschen die Fähigkeit 
zugeschrieben, sich und andere zu verstehen (Rationality). Auf dieser Rationalität baut die 





Methode der Eigenschaftstheoretiker auf, Menschen selbst ihre Eigenschaften einschätzen zu 
lassen und deren Antworten als wahr zu interpretieren. Dieses Vorgehen rechtfertigen sie 
durch die Annahme, dass Laien eine trait language benutzen, um wichtige soziale Beurteilun-
gen auszudrücken (Saucier & Goldberg, 1996). Trait-Psychologen gehen außerdem davon 
aus, dass Menschen sich psychisch signifikant voneinander unterscheiden und sich diese Un-
terschiede jeweils auf Dimensionen mit zwei Polen einordnen lassen (Variability). Zuletzt wird 
der Persönlichkeit eines Menschen eine gewisse Proaktivität zugeschrieben. Costa und 
McCrae (1999) betonen, dass Menschen keine passiven Opfer ihrer Lebensumstände seien, 
sondern ihre Persönlichkeit eine aktive Rolle im Formen des Lebens darstellt. Nicht der Person 
selbst werden hier diese Proaktivität oder gar bewusste Ziele zugeteilt, sondern die Persön-
lichkeit ist der Ort, an dem die Kausalität menschlicher Handlungen liegt.  
1.1.1.2 Entstehung des eigenschaftsorientierten Ansatzes  
Eine wichtige Rolle in der Entstehung dieses Ansatzes spielte die lexikalische Hypo-
these, welche erstmalig aus einem Forschungsinteresse für die Beziehungen zwischen Spra-
che und Persönlichkeit von Sir Francis Galton vertreten wurde. Dieser ging zunächst davon 
aus, dass sich die bedeutendsten Persönlichkeitsdeskriptoren in Form einzelner Wörter in der 
Sprache wiederfinden (Maltby et. al, 2011). Weiterhin liegen der lexikalischen Hypothese die 
Annahmen zugrunde, dass die Häufigkeit der Verwendung von Persönlichkeitsdeskriptoren 
und auch die Anzahl von Synonymen, die für diesen Deskriptor bestehen, mit der Bedeutsam-
keit der entsprechenden Persönlichkeitseigenschaft korrespondieren. Auf der Grundlage die-
ser Hypothese wurden in der Folge umfangreiche Listen von Wörtern, die Persönlichkeitsei-
genschaften beschreiben, erstellt und wieder reduziert mit dem Ziel, die zugrundeliegenden 
Dimensionen zu finden, die unsere Persönlichkeit beschreiben (Maltby et al., 2011). Hier kam 
auch die Faktorenanalyse, die zu dieser Zeit entstand zum Einsatz. Mehrere Forscher kamen 
mithilfe verschiedener Untersuchungen methodisch auf Fünf-Faktoren-Lösungen, die sich 
aber inhaltlich noch voneinander unterschieden. Diejenigen von ihnen, die auf Datensätzen 
entsprechend dem lexikalischen Ansatz beruhten, werden als die Big Five bezeichnet. Die 
einflussreichsten Forscher auf diesem Gebiet, Paul Costa und Robert Roger McCrae identifi-
zierten mithilfe der statistischen Faktorenanalyse folgende fünf Dimensionen: Neurotizismus, 
Extraversion, Offenheit für Erfahrungen, Verträglichkeit und Gewissenhaftigkeit. „Jeder Pri-
märfaktor stellt dabei ein Kontinuum dar, auf dem sich Individuen je nach seiner Ausprägung 
platzieren lassen“ (Maltby et al., 2011, S. 322). Dieses Fünf-Faktoren-Modell ist hierarchisch 
aufgebaut. Innerhalb jeder der fünf Hauptdimensionen befinden sich weitere spezifischere Per-
sönlichkeitseigenschaften, sogenannte Facetten, welche in ihrer Summe die Ausprägung der 
jeweiligen Dimension ausmachen.  





Costa und McCrae entwickelten auf der Grundlage ihrer Ergebnisse den heute bekanntesten 
Persönlichkeitstest, den NEO-PI-R (Revised NEO Personality Inventory), mit dessen Hilfe die 
fünf Faktoren (Big Five) und auch deren Facetten erfasst werden können (siehe Tabelle 1).  
Tabelle 1. Die konstituierenden Facetten des Fünf-Faktoren-Modells nach Costa & McCrae (Costa & McCrae, 







Herzlichkeit Vertrauen Kompetenz Ängstlichkeit 
Offenheit für Fan-
tasie 



















Erlebnishunger Bescheidenheit Selbstdisziplin Impulsivität 
Offenheit für 
Ideen 





Was sich genau hinter den fünf Persönlichkeitsdimensionen verbirgt, möchte ich im 
Methodenteil näher erläutern.  
Bei der Entwicklung des Fünf-Faktoren-Modells wurde für die Psychologie untypischerweise 
datengeleitet anstatt theoriegeleitet vorgegangen, weshalb das Modell als „nur“ deskriptiv kri-
tisiert wird (Maltby et al., 2011). Eine theoretische Verankerung haben Costa und McCrae aber 
nachgeschoben, nämlich die Fünf-Faktoren-Theorie, welche ich hier stellvertretend für die ei-
genschaftsorientierten Persönlichkeitstheorien vorstellen möchte.  





1.1.1.3 Die Fünf-Faktoren-Theorie  
 
Abbildung 1. Das Five-Factor Theory personality system (Costa & McCrae, 1996 in Costa & McCrae, 1999, S. 
142) 
Costa und McCrae (1999) stellen in ihrem oben abgebildeten Five-Factor Theory (FFT) 
personality system ihr Verständnis von Persönlichkeit vor, nämlich „the dynamic psychological 
organization that coordinates experience and action“ (S.142). Das System Persönlichkeit be-
steht danach aus Komponenten und vielen dynamischen Prozessen zwischen diesen Kompo-
nenten. Unterschieden wird hier zwischen den Kernkomponenten Basic Tendencies, Charac-
teristic Adaptations und dem Self-Concept als Subkomponente der Characteristic Adaptations 
(abgebildet in Kästen) und den peripheren Komponenten Biological Bases, External Influences 
und Objective Biography (abgebildet in Kreisen), welche die Verbindungen von Persönlichkeit 
und den angrenzenden Systemen repräsentieren. Ausschließlich in den Basic Tendencies 
sind die fünf Persönlichkeitseigenschaften Neurotizismus, Extraversion, Offenheit für Erfah-
rungen, Verträglichkeit und Gewissenhaftigkeit zu finden. Diese endogenen, also biologisch 
determinierten Einflüsse bilden den Kern des Systems. Die Traits werden nach Costa und 
McCrae (1999) als die Dimensionen individueller Unterschiede in den Tendenzen, konsistente 
Muster des Denkens, Fühlens und Handelns zu zeigen, bezeichnet. Das Muster der Kovaria-
tion dieser Traits ergibt die Struktur der Persönlichkeit.  
Diese Grundtendenzen sind nicht direkt beobachtbar, sondern manifestieren sich in 
Motiven, Einstellungen und Verhaltensweisen, den sogenannten Characteristic Adaptations. 
Jene beinhalten sozial-kognitive Variablen wie Gewohnheiten, Einstellungen, Fähigkeiten, 





Werte, Motive, Rollen, Beziehungsverhalten und im Besonderen das Selbstkonzept, welche 
sich auch in der objektiven Biografie des Individuums wiederfinden lassen. Hierunter zählen 
vor allem die tatsächlichen Verhaltensweisen einschließlich Gedanken und Gefühle. Die Cha-
racteristic Adaptations werden aber nicht nur durch endogene, sondern auch durch exogene 
Einflüsse wie kulturelle Normen, Lebensereignisse und Geschichten geformt. Sie variieren da-
her stark über verschiedene Kulturen oder Familien hinweg und auch im Verlauf des Lebens, 
wohingegen die Persönlichkeitseigenschaften eine gewisse Konsistenz aufweisen. Costa und 
McCrae (1999) unterscheiden hier klar zwischen den Grundtendenzen, welche abstrakte psy-
chische Potenziale darstellen und deren konkreten Manifestationen, den charakterlichen An-
passungen, durch welche Ableitungen auf die Persönlichkeitseigenschaften getroffen werden 
können. Selbsteinschätzungsfragebögen zur Persönlichkeit, so wie auch das Big Five Inven-
tory (BFI), welches ich in dieser Arbeit nutze, basieren auf genau solchen Ableitungen.  
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass das FFT personality system einerseits einen 
schon enthaltenen unverwechselbaren Kern und daneben Mechanismen zur Adaptation an 
die sich verändernde Umgebung beinhaltet.  
1.1.1.4 Kritische Würdigung des Fünf-Faktoren-Modells   
Das Fünf-Faktoren-Modell findet unter Psychologen zunehmend Zustimmung, wobei 
über die Anzahl der Primärfaktoren sowie über die genaue Natur und die Benennung jedes 
Faktors noch teilweise Uneinigkeit herrscht. Die Menge an Befunden zugunsten eines Fünf-
Faktoren-Modells der Persönlichkeit ist jedoch enorm; so zeigt sich eine Passung des Modells 
mit vielen anderen Persönlichkeitsmaßen (Maltby et al., 2011) und die Traits als stabil über 
die Lebensspanne hinweg (McCrae, 1990, zitiert nach Maltby et al., 2011). Der NEO-PI-R 
wurde außerdem in mehrere Sprachen übersetzt und seine Faktorenstruktur konnte auch in 
den übersetzten Fassungen repliziert werden (Costa & McCrae, 1997; McCrae et al., 1998, 
2000, zitiert nach Maltby et al., 2011). Kritisch angemerkt wird an dieser Stelle allerdings, dass 
es sich bei einer Übersetzung des Fragebogens und Anwendung auf andere Kulturen um ei-
nen etischen Forschungsansatz handelt, wobei eine objektive Außenperspektive eingenom-
men wird. Um interkulturelle Persönlichkeitsunterschiede zu erfassen, sei aber ein emisches 
Vorgehen notwendig, das auf einer kulturpsychologischen Innenperspektive beruht (Saucier 
& Goldberg, 2001, zitiert nach Maltby et al., 2011 S. 320). Fraglich ist außerdem, inwieweit 
unsere Fähigkeit der Beschreibung von Persönlichkeitseigenschaften die tatsächliche Struktur 
der Persönlichkeit ausdrückt (Maltby et al., 2011). Auch die deskriptive Natur des Persönlich-
keitsmodells wird zur Vorhersage von Verhalten als unzureichend kritisiert, weshalb von Ent-
scheidungen auf Grundlage dieser Persönlichkeitsmaße in Bezug auf z.B. das berufliche Le-
ben von Menschen abgelassen werden sollte (Mischel, 1990, zitiert nach Maltby et al., 2011). 





Die Fünf-Faktoren-Theorie erkennt eine Vielzahl dynamischer Prozesse, ohne diese aber alle 
im Detail zu ergründen. Das System der Persönlichkeit wird als Rahmen für Erklärungsversu-
che für Persönlichkeit genutzt, erklärt aber nicht, warum das System existiert. Nicht zu verges-
sen ist auch, dass diese Theorie nicht in die Entwicklung des FFM eingebunden, sondern 
nachgeschoben wurde (Maltby et al., 2011).  
Trotz dieser kritischen Stimmen haben sich die eigenschaftsorientierten Persönlich-
keitstheorien als einer der einflussreichsten Ansätze in der Persönlichkeitsforschung entwi-
ckelt und Costa und McCrae behaupten mit ihrem Fünf-Faktoren-Modell die universelle Struk-
tur der Persönlichkeit gefunden zu haben (Maltby et al., 2011). Studien, die nach einem Zu-
sammenhang zwischen Persönlichkeit und Sprache suchen, erfassen Persönlichkeit in den 
allermeisten Fällen mithilfe von Methoden, die auf dieser eigenschaftsorientierten Perspektive 
basieren.  
1.1.2 Kognitive bzw. konstruktivistische Persönlichkeitstheorien  
Zu dem Zeitpunkt als die kognitiven Ansätze entstanden, dominierten deterministische 
Theorien die Persönlichkeitsforschung. Aus psychodynamischer Sicht wurde das Verhalten 
des Individuums durch seine unbewussten inneren Prozesse, aus lerntheoretischer Sicht 
durch die Ereignisse und Lernerfahrungen in der Umwelt bestimmt (Maltby et al., 2011). Die 
kognitiven Persönlichkeitstheorien stellen diese Ansichten in Frage und schreiben dem Men-
schen erstmals eine durch Motivation getriebene aktive und kreative Rolle in der Gestaltung 
der eigenen Persönlichkeit und des eigenen Verhaltens zu. Im Fokus stehen hier innere be-
wusste Prozesse, nämlich Kognitionen, die unsere Wahrnehmung der Welt und damit unsere 
Entscheidungen über unser Verhalten beeinflussen und auch Kreativität und Veränderungen 
im Verhalten zulassen (Maltby et al., 2011). Die Zitate „So wie er in seinem Herzen denkt, so 
ist er“ von Salomo oder „der Geist wird zu dem, worüber er nachdenkt“ von Shelley treffen die 
Idee über Persönlichkeit, mit welcher die kognitiven Theorien Einklang finden (zitiert in Kelly, 
1986, S. 18). Einzuordnen unter diesem Ansatz ist George Alexander Kelly, wobei seine An-
nahmen noch genauer als konstruktivistisch zu bezeichnen sind. Er definiert die Persönlichkeit 
eines Menschen als sein persönliches Konstruktsystem, welches seine Wahrnehmung sowie 
sein Verhalten bestimmt (Kelly, 1986).  Ich möchte mich in diesem Abschnitt auf Kellys Men-
schenbild und seine Theorie der persönlichen Konstrukte begrenzen, weil ich mich in einem 
Großteil meiner Arbeit auf diesen konstruktivistischen Ansatz stütze und auch die kognitiv-
linguistische Metapherntheorie, die im weiteren Verlauf dieser Arbeit eine Rolle spielen wird, 
daran anknüpfen kann.   





1.1.2.1 Kellys Menschenbild   
Kelly betrachtete den Menschen mit der Metapher des Menschen als Wissenschaftler, 
der Theorien über seine Umwelt aufstellt, Hypothesen testet und damit Vorhersagen zu ma-
chen versucht (Kelly, 1986). Der Mensch bemüht sich, die Komplexität seiner Umwelt zu ver-
stehen und sie zu kontrollieren. Dafür fehlen ihm objektive Daten, so wie sie ein Wissenschaft-
ler erwerben kann, also vertraut er auf seine persönlichen Interpretationen der Ereignisse  
(Maltby et al., 2011). Er macht Erfahrungen und entwickelt eigene Konstrukte bzw. stellt The-
orien auf, um diese Erfahrungen zu ordnen und Erklärungen für die Beobachtungen zu finden. 
Die systematische Ordnung der Konstrukte charakterisiert nach Kelly die Persönlichkeit des 
Menschen und so kann dieser Vorgang des Einsatzes persönlicher Theorien/Konstrukte inte-
rindividuelle Verhaltensunterschiede erklären (Kelly, 1986).  
Besonders zu betonen ist die Aktivität, die dem Menschen nach Kelly zugeschrieben 
wird. Das Individuum kann Situationen frei interpretieren und seine Reaktionen darauf kreativ 
gestalten (Maltby et al., 2011). Er hat die Macht, seiner Umwelt alternative Konstruktionen 
überzulegen, wenn die aktuellen ihm nicht gefallen. Die Absicht des Menschen sei es, Kon-
strukte so aufzustellen, dass sie ihn bei seinen Bemühungen der Vorhersage unterstützen 
(Kelly, 1986). Kelly beschreibt den Menschen nämlich weiterhin als ein zukunftsorientiertes 
Wesen, dessen Handlungsmotivation dem Streben nach zukünftigen Zielen entspringt. Mit 
dessen Antizipation verbringt er viel Zeit. Dabei, die Interpretation der Ereignisse bei Misser-
folg zu verändern, helfen ihm seine persönlichen Konstrukte, die sich dann ebenfalls einer 
Veränderung unterziehen (Maltby et al., 2011).  
1.1.2.2 Die Theorie der persönlichen Konstrukte  
Konstrukte sind Elemente des kognitiven Systems, womit laut Kelly (1986) eine Ähn-
lichkeit einiger Dinge und auch eine Verschiedenheit von anderen Dingen konstruiert wird. Sie 
bestehen also immer aus mindestens drei Elementen (zwei beziehen sich auf Ähnlichkeit, das 
dritte auf einen Kontrast). Diese Konstrukte haben bipolaren Charakter und decken immer nur 
einen bestimmten Gültigkeitsbereich ab, welcher umso größer ist, je mehr Elemente sich darin 
befinden. Für alle Objekte, die außerhalb dieses Bereichs liegen ist das Konstrukt nicht rele-
vant. So liegt beispielsweise die Tageszeit außerhalb des Gültigkeitsbereichs des Konstrukts 
„schwarz-weiß“ (Kelly, 1986). Kelly bezeichnet ein Konstrukt auch als ein vom Menschen ge-
schaffenes Abbild des Universums, welches dann an der Realität überprüft und angepasst 
wird. Konstrukte sind also Mittel, die Welt zu konstruieren und helfen damit, dem Verhalten 
eine Richtung zu geben. Teilweise sind sie in Konstruktgruppen mit unter- und übergeordneten 
Beziehungen organisiert und bilden so ein (Konstruktions)System (Kelly, 1986). Dieses strebt 





nach Widerspruchsfreiheit, so dass es sich bei neuen Erfahrungen immer wieder Anpassun-
gen unterziehen muss (Maltby et al., 2011). Diese psychischen Konstruktionssysteme unter-
scheiden sich voneinander, weil alle Menschen, die sie entwickeln, sich auf unterschiedliche 
Aspekte oder Ereignisse in ihrer Wahrnehmung konzentrieren und diese unterschiedlich deu-
ten (Kelly, 1986). Andersherum gleichen sich aber auch die psychologischen Prozesse von 
Menschen, die ähnliche Konstrukte haben. Grundsätzlich gibt es jedoch immer unterschiedli-
che Interpretationen der Welt, zwischen denen der Mensch frei wählen kann, wobei er grund-
sätzlich davon ausgeht, dass die eigene Wahrnehmung der Realität entspricht. Eine objektive 
Realität ist laut Kelly aber nicht existent, weshalb er von einem Konstruktiven Alternativismus 
spricht. Für welche Gruppe alternativer Konstrukte sich das Individuum entscheidet ist jedoch 
nicht gleichgültig, denn nicht alle Konstrukte sind hilfreich und bereits vorhandene Konstrukte 
wieder umzustoßen stellt sich für den Menschen häufig als Schwierigkeit heraus (Kelly, 1986). 
Der Mensch befindet sich hier in einer wechselseitigen Abhängigkeit von freiem Willen und 
Determinismus. Er kann nach freiem Willen Ziele definieren bzw. übergeordnete Konstrukte 
frei wählen, aber die Wahlmöglichkeiten für das darauffolgende Verhalten finden dadurch eine 
Beschränkung (Maltby et al., 2011).  
Persönlichkeitsentwicklung ist laut Kelly durch das Ziel geleitet, das eigene Wissen um 
die Welt durch die Weiterentwicklung des persönlichen Konstruktsystems auszubauen. Das 
Streben nach Wissen über die Lebensumwelt entspringt dabei einer angeborenen Motivation 
des Menschen. Es handelt sich um einen stetigen dynamischen konstruktiven Prozess zwi-
schen Umwelt und Individuum, der aus Interpretation und Neuinterpretation von Situationen 
besteht (Maltby et al., 2011). Bei Veränderungen innerhalb des Konstruktsystems spielt die 
Durchlässigkeit der Konstrukte eine Rolle. Eine hohe Durchlässigkeit lässt eine flexible Erwei-
terung des Konstrukts zu, während eine geringe Permeabilität sich einer Aufnahme neuer Ele-
mente eher verschließt (Kelly, 1986). Eine gesunde Persönlichkeitsentwicklung führt zu einem 
ausgefeilten System persönlicher Konstrukte, welches dem Individuum Offenheit für neue Er-
fahrungen, Flexibilität in der Modifikation von Konstrukten und Raum für persönliches Wachs-
tum gewährleistet (Maltby et al., 2011).  
 Kelly hat seinem Grundpostulat, dass die psychologischen Prozesse eines Menschen 
durch bestimmte Bahnen verlaufen, nach denen er Ereignisse antizipiert, elf Folgesätze (Ko-
rollarien) angefügt, welche das Hauptpostulat genauer ausarbeiten (Kelly, 1986). Da ich die 
wichtigsten Aspekte aus diesen schon weiter oben aufgeführt habe und ein Verständnis über 
die spezifischen Korollarien für diese Arbeit nicht relevant ist, stelle ich sie nicht nochmal aus-
führlich dar. Wichtig für diese Arbeit ist die Annahme aus Sicht der konstruktivistischen 





Persönlichkeitstheorien, dass „alles, was charakteristisch für das Denken ist, auch den Den-
kenden beschreibt“ (Kelly, 1986, S. 29).  
1.1.2.3 Kellys (Untersuchungs-)Methoden  
Kelly hat nicht nur eine sehr umfassende Theorie aufgestellt, sondern auch eine Un-
tersuchungsmethode entwickelt, um das Konstruktsystem eines Menschen zu ergründen. 
Diese Methode, den Repertory Grid Test setzte Kelly als praktisch tätiger Psychotherapeut vor 
allem zur Begutachtung seiner Klienten ein.   
Diese mussten dabei auf einem matrixartigen Testbogen die Namen für sie wichtiger 
Personen eintragen und anschließend Dreiergruppen bilden. Für diese drei Personen sucht 
der Klient nach einem Aspekt, in dem sich zwei der drei Personen ähneln und von der dritten 
unterscheiden. Die beiden Personen, die das Konstrukt miteinander teilen, werden entspre-
chend markiert. Anschließend soll noch für die restlichen Personen auf dem Gitter überprüft 
werden, ob das Konstrukt auch auf sie zutrifft und diese entsprechend mit einem Haken ver-
sehen werden. Nach diesem Prinzip bildet der Klient weitere Dreiergruppen und sucht nach 
verbindenden Konstrukten solange, bis der Therapeut glaubt, das Konstruktsystem des Klien-
ten verstanden zu haben (Maltby et al., 2011).  
 
Abbildung 2. Ein ausgefüllter Rollen-Konstrukt-Auswahl-Test (Rep Grid) (Maltby et al., 2011, S. 210) 
Der Repertory Grid Test liefert Einsichten über die Anzahl, die Natur der Konstrukte, 
die gemeinsamen Eigenschaften und Unterschiede zu wichtigen Personen sowie die Komple-
xität des Systems und lässt damit Rückschlüsse auf das Konstruktionssystem und damit die 
Persönlichkeit des Klienten zu (Maltby et al., 2011).  
James Bieri (1955) vermutete einen Zusammenhang zwischen der Ähnlichkeit der ge-
fundenen Muster im Rep-Grid-Test und der Fähigkeit, andere Menschen differenziert wahr-
nehmen zu können. Diese Fähigkeit des Geistes bezeichnete er als kognitive Komplexität oder 





eben Simplizität. Seine Untersuchung zum Zusammenhang zwischen der Komplexität des 
kognitiven Systems (erfasst durch den RepGrid) und der Vorhersagegenauigkeit des Verhal-
tens anderer Menschen konnte diesen Vorschlag unterstützen. Eine kognitive Komplexität 
stellte sich dabei als in Beziehung stehend zu der Fähigkeit heraus, das Verhalten anderer 
genau vorherzusagen (Bieri, 1955). 
Neben diesem Tool zur Erfassung des Konstruktsystems entwickelte Kelly auch Me-
thoden, um mit seinen Klienten anschließend daran zu arbeiten. So können beispielsweise in 
der kontrollierten Elaboration mit dem Therapeuten eigene belastende Konstrukte revidiert und 
durch neue hilfreiche ersetzt werden, um so eine Veränderung zu erzielen. Die fixierte Rollen-
therapie ermöglicht dem Klienten, sich durch die Einnahme von fiktiven Rollen neuen Kon-
strukten zu öffnen. Hier kann die neue Rolle zunächst im Rahmen der Therapiesitzungen aus-
probiert und anschließend im Alltag implementiert werden. Im Prozess der Implementierung 
werden dann mithilfe des Therapeuten neue Konstrukte angenommen (Maltby et al., 2011).  
1.1.2.4 Kritische Würdigung der Theorie Kellys   
 Kelly ist es gelungen, eine Theorie sowie eine Methode bereitzustellen, welche die 
kognitiven Strukturen von Individuen ergründen. Dabei berücksichtigt er die zunächst für alle 
Menschen gleichen Rahmenbedingungen und betont dennoch die Einzigartigkeit des Indivi-
duums. Auch wenn Kellys Ausdrucksweise oft als sehr kompliziert oder schwer verständlich 
kritisiert wurde, haben seine Ideen bereits Platz in einflussreichen Therapieformen, wie im 
konstruktivistisch-familientherapeutischen oder systemischen Ansatz gefunden (Maltby et al., 
2011). Kelly fokussiert in seiner Theorie besonders das rationale Denken eines Menschen und 
lässt dabei die irrationalen Aspekte des kognitiven Systems außer Acht. Auch auf situations-
bezogene Faktoren und andere Aspekte der Persönlichkeit geht er nicht ein.   
 Kritisch angemerkt wird außerdem häufig, dass Kellys Annahmen nicht auf experimen-
tellen Befunden basieren. Da er den Erfolg seiner Therapien als hinreichenden Beweis dafür 
gesehen hat, dass sein Ansatz wirksam ist, hat er sich selbst nicht um die Erforschung seiner 
Methoden bemüht. Andere Wissenschaftler haben aber die Wirksamkeit des Repertory Grid 
Test in der Anwendung zur Ergründung individueller Kognitionen nachweisen können, welcher 
vor allem im Bereich der Schizophrenieforschung einen großen Stellenwert eingenommen hat 
(Maltby et al., 2011).  
 Die Interpretation des Repertory Grid Test hängt zu einem gewissen Grad von der Ex-
pertise des Therapeuten bzw. Forschers ab, welcher sein eigenes Konstruktsystem kennen 
und sich als offen für neue Sichtweisen zeigen muss und ist damit zunächst besonders zeit- 
und ressourcenintensiv. Riemann (1991) hat allerdings angemerkt, dass der Rep-Grid-Test 





die Gütekriterien psychologischer Testverfahren weitgehend erfüllen kann, wenn der Test sys-
tematisch durchgeführt und ausgewertet wird.  
 Maltby et al. (2011) fassten zusammen, dass Kellys Arbeiten bisher in unterschiedli-
chen Bereichen vor allem aber in der klinischen Psychologie ihren Einsatz fanden. Gerade für 
Einblicke in die Natur von psychischen Krankheitsbildern wie der Schizophrenie wurden seine 
Methoden als hilfreich angesehen. Es wurden außerdem bereits computerbasierte Versionen 
entwickelt mit dem Ziel, auch quantitative Analysen möglich zu machen (Maltby et al., 2011). 
So stellt beispielsweise Rosenberg (2015) einen Leitfaden zum professionellen Einsatz der 
Repertory-Grid-Technik zur Verfügung. Dieser betont außerdem die Vielseitigkeit der Einsatz-
möglichkeiten der Methode und bezieht sich z.B. auf die Ergründung von Wertesystemen im 
Rahmen des Change-Managements in Unternehmen (Rosenberg & Mayer, 2018).  
1.1.3 Die Psychologie der Lebensgeschichten  
Ich möchte an dieser Stelle einen weiteren Ansatz vorstellen, welcher davon ausgeht, 
dass die Persönlichkeit eines Menschen durch seine Selbst-Erzählungen ausgedrückt wird. 
Diese Sichtweise spielt für meine Arbeit deshalb eine Rolle, weil ich für die sprachlichen Daten 
die Erhebungsmethode des narrativen Interviews verwende. Die Überzeugung einiger 
Psychologen, wie McAdams (2001) oder McLean, Pasupathi und Pals (2007), dass Aspekte 
der Persönlichkeit in den Lebensgeschichten der Personen zu finden seien, verdient deshalb 
zumindest in ein paar Worten Aufmerksamkeit.  
1.1.3.1 Life Story Model Of Identity 
Der amerikanische Psychologe Dan McAdams (2001) erklärt, dass Menschen, die in 
modernen Gesellschaften leben im jungen Erwachsenenalter anfangen, ihre persönliche Ver-
gangenheit zu rekonstruieren, die Gegenwart wahrzunehmen und ihre Zukunft zu antizipieren. 
Hilfsmittel dafür sei die Konstruktion und Weiterentwicklung internalisierter Erzählungen des 
Selbst, mit denen sie ihrem Leben Sinn und Einheit verleihen. Diese Lebensgeschichten ge-
hen weit über die biografischen Fakten hinaus, auf denen sie basieren. Menschen selektieren 
ihre Erfahrungen und konstruieren ihre Vergangenheit und Zukunft zu Geschichten, die unter-
schiedliche Ereignisse erklären und miteinander verbinden, für sie Sinn ergeben und ihrem 
Leben Bedeutung schenken. Die Fähigkeit, Geschichten über die eigene Vergangenheit und 
das Selbst in zeitlicher, biografischer, kausaler und thematischer Kohärenz zu formulieren, 
entwickelt sich erst ab der Adoleszenz. Zu diesem Zeitpunkt ist die autobiografische Erinne-
rung und das narrative Verständnis in solchem Maße entwickelt, dass sie als für die Identitäts-
bildung relevant angesehen werden können (McAdams, 2001).  





Eine Lebensgeschichte ist in der Lage, einerseits das breite Spektrum an unterschied-
lichen vermutlich auch in Teilen widersprüchlichen Rollen und Beziehungen zu integrieren, 
sowie andererseits auch Kontraste, die sich über die Lebenszeit hin ergeben können, zu einem 
Ganzen zu vereinen (z.B. „I used to love to play baseball, but now I want to be a social psy-
chologist“ – McAdams, 2001, S. 102). McAdams (2001) geht davon aus, dass Menschen, um 
Ziele zu erreichen, nach ihren Wünschen und Überzeugungen handeln und diese sich in Ge-
schichten widerspiegeln. Die Lebensgeschichten verschiedener Personen unterscheiden sich 
demnach deutlich und drücken neben individuellen Merkmalen zum Beispiel auch kulturelle 
Werte und Normen aus.  
1.1.3.2 Lebensgeschichten in kognitiver und Persönlichkeitspsychologie  
McAdams Grundidee, dass die Identität eine internalisierte Lebensgeschichte sei be-
ziehungsweise die dynamische Lebensgeschichte eine Schlüsselkomponente für die Zusam-
mensetzung der Individualität darstelle, geht mit vielen wichtigen Unterdisziplinen der Psycho-
logie in Resonanz. Im Rahmen dieser Arbeit möchte ich mich kurz auf die Disziplinen der 
kognitiven sowie der Persönlichkeitspsychologie beziehen.  
Die kognitive Psychologie legt den Fokus auf die Wahrhaftigkeit erinnerter Ereignisse. 
Sie sucht Gründe für das Erinnern oder Vergessen mancher Erlebnisse und beschäftigt sich 
insgesamt mit der Organisation autobiografischen Wissens (McAdams, 2001). Dass das au-
tobiografische Gedächtnis dabei hilft, innerhalb einer fortlaufenden Lebensgeschichte das 
Selbst zu definieren, zeigt sich als ein aufstrebendes Thema in dieser Literatur. Die Lebens-
geschichte erzählt dabei nicht nur von vergangenen Ereignissen, sondern gibt auch Hinweise 
auf zukünftige Ziele (McAdams, 2001). Genau wie McAdams nimmt auch Barclay (1996) in 
dieser Diskussion eine rekonstruktive Sichtweise ein. Er beschreibt das autobiografische Er-
innern als eine mehr oder weniger plausible Zusammenstellung von vergangenen Erfahrun-
gen. Menschen wählen bestimmte Erinnerungen aus, die sie als ihre Identität definierend be-
trachten (McAdams, 2001). Das vorrangige Ziel dabei sei weniger der Versuch, einen objekti-
ven Bericht vorzulegen als eine kulturell sehr geschätzte persönliche Kohärenz sowie ein Ge-
fühl von Vertrautheit aufrechtzuerhalten (Barclay, 1996). Es handle sich um eine improvisato-
rische Leistung, die zur Formung des Selbst führt. 
Exkurs: Barclay (1996) schlussfolgert, dass das Fehlen genau dieser generativen Fä-
higkeit, durch das Rekonstruieren von Erinnerungen einen Ausdruck des Selbst zu finden, zu 
einem Gefühl der Entfremdung von anderen und der Gesellschaft sowie der Selbstteilung füh-
ren könne. Ursache für solch einen Verlust können traumatische Erfahrungen sein (Barclay, 
1996).  





 Improvisation spezifiziert Barclay (1996) als eine organisierte Aktivität, die mit be-
stimmten Referenzen wie Bewegungen, Klängen, Gefühlen oder Erinnerungen in Verbindung 
stehen. Bei der Rekonstruktion autobiografischen Erinnerns sei es wichtig, genau diese Refe-
renzen, aus denen sich die Erinnerungen ergeben, herauszufiltern. Barclay (1996) bemerkt an 
dieser Stelle, dass seine Vorstellung von Improvisation in besonderer Weise der Idee der kog-
nitiven Modelle von Lakoff aus dem Jahr 1986 gleiche, welche sich durch sprachliche Bilder 
wie Metaphern und Metonymien zeigen. Die umfassende kognitive Metapherntheorie, die der 
Linguist George Lakoff gemeinsam mit dem Philosophen Mark Johnson aufstellte, wird an 
späterer Stelle ausführlich beschrieben. Es sei an dieser Stelle nur darauf hingewiesen, dass 
Metapherntheorie und die Psychologie der Selbst-Erzählungen hier eine Überschneidung fin-
den, so dass die Analyse von Metaphern in persönlichen Lebensgeschichten plausibel er-
scheint.  
Robinson und Taylor (1998) kamen zu folgender Unterscheidung von autobiografischer 
Erinnerung und Selbst-Erzählungen: Während die autobiografische Erinnerung ein weites 
Spektrum an persönlichen Informationen und Erfahrungen beinhaltet, entstehen die Selbst-
Erzählungen durch eine Reihe zeitlich und thematisch geordneter Erinnerungen, die die Iden-
tität des Erzählers definieren.  
Vor persönlichkeitspsychologischem Hintergrund bieten Lebensgeschichten Einblicke 
in die Individualität des Menschen, welche Eigenschaften (Traits) nicht eröffnen können. 
McAdams (2001) schreibt dispositionalen Eigenschaften, wie den Big Five zu, eine erste Idee 
über die Einzigartigkeit des Menschen zu ermöglichen. Charakteristische Anpassungen wie 
Motive, Ziele, Interessen, Überzeugungen oder Entwicklungsaufgaben würden dieses erste 
Bild mit Details füllen, während Lebensgeschichten zusätzlich Integration und Bedeutung 
transportieren. Die Persönlichkeit des Menschen definiert McAdams (2001) also als die kom-
plexe Zusammensetzung dieser drei Ebenen, der Eigenschaften (Traits), Charakteristischen 
Anpassungen und der Integrativen Lebensgeschichten. Zwei dieser Aspekte, nämlich die dis-
positionalen Eigenschaften sowie die charakteristischen Anpassungen finden sich in gleicher 
Form auch in der Fünf-Faktoren-Theorie von Costa und McCrae (1999) wieder, wobei die dritte 
Ebene der Lebensgeschichten keinen Platz findet und höchstens indirekt in der Unterrubrik 
der charakteristischen Anpassungen, dem Selbstkonzept, vermutet werden könnte. 
Tomkins (1979) beschreibt internalisierte Szenen und Skripte als das zentrale Struktur-
element der Persönlichkeit. Er geht davon aus, dass Menschen auf unbewusste Weise Szenen 
konstruieren, die ihr Selbst definieren und diese in Geschichten arrangieren. Die Art der Sze-
nen und Skripte formen dabei das Bewusstsein und lenken in der Folge das Verhalten des 
Menschen, so dass sich hier individuelle Unterschiede zwischen Personen ergeben (Tomkins, 
1979).  





McLean, Pasupathi und Pals (2007) betonen, dass es bereits einige Belege dafür gibt, 
dass in situierten Geschichten Aspekte der Persönlichkeit des Menschen zu finden sind. Sie 
benennen hier beispielsweise die Untersuchung von Pennebaker und King (1999), die auf den 
Ausdruck von Persönlichkeitseigenschaften in der Konstruktion von Erzählungen in Form der 
Verwendung bestimmter Worte hinweisen oder McAdams et al. (2004), die die Traits auch in 
strukturellen und interpretativen Qualitäten der Erzählungen ausgedrückt fanden.  
McLean et al. (2007) stellen darüber hinaus ein Prozessmodell der Selbst-Entwicklung 
vor, welchem die Annahme zugrunde liegt, dass situierte Geschichten in einem lebenslangen 
Prozess dazu genutzt werden, das Selbstkonzept aufrechtzuerhalten und weiterzuentwickeln. 
Dieser Prozess sei eingebettet in einen kulturellen Kontext, begleitet von Erwartungen. Men-
schen bringen ihre individuellen Merkmale in ihre Erlebnisse und die Konstruktion situierter 
Geschichten ein, welche wiederum beeinflussen, wie Menschen sich wahrnehmen und sich 
selbst konzeptualisieren. Selbstkonzept und Lebensgeschichten haben wieder Einfluss auf die 
Art der Erfahrungen eines Menschen und dessen Erzählweise. McLean et al. (2007) betonen 
Storytelling als den Kern für die Stabilität des Selbst sowie für Persönlichkeitsveränderungen. 
Geschichten werden nämlich kontinuierlich von aktuellen Zielen und Erwartungen über die 
Zukunft nachgeformt (McAdams, 2001).  
1.2 Sprache und Denken  
Nachdem nun die für diese Arbeit relevanten Perspektiven auf Persönlichkeit vorge-
stellt wurden, soll an dieser Stelle kurz auf den Zusammenhang zwischen Sprache und Den-
ken eingegangen werden. Wenn Persönlichkeit sich aus konstruktivistischer Sicht durch das 
Denken des Menschen charakterisiert und ich diese Denkstrukturen mithilfe einer sprachana-
lytischen Methode zu erfassen versuche, dann gilt es zunächst, dieses Verhältnis zwischen 
Sprache und Denken zu ergründen und die Position, die diese Arbeit dazu vertritt, einzuord-
nen.  
Neben der offensichtlichsten, kommunikativen Funktion von Sprache, nämlich Gedan-
ken zu vermitteln/auszutauschen, erfüllt die menschliche Sprache eine Vielfalt weiterer Zwe-
cke (Crystal, 1995; Hermann, 2005). Sprache kann genutzt werden, um emotionale Spannun-
gen abzubauen (emotive/expressive Funktion), die Atmosphäre im zwischenmenschlichen 
Kontakt aufrechtzuerhalten (soziale Interaktion) oder durch die Aufzeichnung von Fakten ei-
nen anhaltenden Wissensspeicher zu ermöglichen. Sprache hat auch eine klangliche Wirkung, 
erfüllt performative Funktionen oft im religiösen Bereich und kann als ein Ausdruck der eigenen 
Identität betrachtet werden (Crystal, 1995). Unter evolutionstheoretischen Gesichtspunkten 
halten Psychologen die Sprache für ein Mittel, welches in hohem Grad Funktionen erfüllt, die 
nicht kommunikativ sind (Klix, 1993 zitiert nach Herrmann, 2005, S. 55). Mein Interesse gilt im 





Folgenden vor allem dem Aspekt, dass die Sprachfähigkeit im Zusammenhang mit dem 
menschlichen Verstand und deren kognitiven Prozessen steht. In Psychologie, Linguistik und 
Philosophie wird schon lange über die Beziehung zwischen Sprechen und Denken diskutiert 
(Crystal, 1995; Herrmann, 2005). Auch Herrmann (2005) betont, dass der Homo loquens sich 
nicht nur durch Informationsübertragung zwischen Kommunikationspartnern auszeichnet, son-
dern er von der Sprache auf vielfältige Weise in seinem Wesen als Individuum sowie als Teil 
eines Kollektivs mitbestimmt wird (S.77).  
 Die kognitive Linguistik ist der Bereich, in dem die Rolle der Sprache im Kognitionssys-
tem kontrovers diskutiert wird. Sie betrachtet Sprache dabei als ein Subsystem von Kognitio-
nen, erforscht die Repräsentation des Systems Sprache im kognitiven Gesamtsystem und er-
öffnet damit Zugang zum Geist des Menschen (Schwarz, 1996). Annahmen über die Bezie-
hung zwischen Sprache und Denken lassen sich in zwei Grundauffassungen aufteilen, nämlich 
in den modularen und holistischen Ansatz (Crystal, 1996; Herrmann, 2005; Schwarz, 1996).  
1.2.1 Modularer Ansatz  
Der modulare Ansatz betrachtet dieses Subsystem Sprache als ein weitgehend eigen-
ständiges (Schwarz, 1996). In der Zwei-Stufen-Semantik-Theorie von Bierwisch & Lang (1989) 
werden die semantische sowie die konzeptuelle Repräsentationsebene als die zwei Module 
der Kognition benannt. Hiernach stelle das konzeptuelle System den sprachunabhängigen 
Rahmen für die Erfahrungen des Menschen dar. Sprache und Denken stellen laut Verfechtern 
des Modularen Ansatzes voneinander getrennte Prozesse dar, wobei die Sprache den Denk- 
und Problemlöseprozessen als Hilfsmittel dient (Herrmann, 2005). Der amerikanische Linguist 
und Anthropologe Edward Sapir und sein Schüler Benjamin Lee Whorf gehen noch einen 
Schritt weiter, indem sie in ihrer bekannten Sapir-Whorf-Hypothese einen sprachlichen Deter-
minismus, also eine Abhängigkeit des Denkens vom linguistischen System proklamieren. 
Diese Annahme führt im nächsten Schritt zum linguistischen Realitätsprinzip, welches besagt, 
dass je nach linguistischem Hintergrund Beobachter des gleichen physikalischen Sachverhalts 
zu einem unterschiedlichen Weltbild kommen (Whorf, 1997). Unterschiedliche Grammatiken 
zwischen Sprachgemeinschaften bringen demnach unterschiedliche Denkvorgänge mit sich. 
Nach Whorf (1997) zeigen sich diese Unterschiede aufgrund der Einstimmigkeit vieler gram-
matischer Grundstrukturen innerhalb europäischer Sprachen erst beim Vergleich mit z.B. der 
chinesischen, tibetanischen oder afrikanischen Sprache. Die Sapir-Whorf-Hypothese wird in 
dieser Radikalität kaum noch unterstützt. Es gebe zwar zwischen den Kulturen sprachbedingte 
Unterschiede, diese seien aber nicht so groß, dass für Angehörige eines anderen Sprachsys-
tems kein Verständnis möglich wäre (Crystal, 1995). Abgeschwächt findet die Hypothese aber 





in jener Annahme Akzeptanz, dass Sprache unsere Wahrnehmung und weitere kognitive Pro-
zesse beeinflusst (Crystal, 1995).   
1.2.2 Holistischer Ansatz  
 Die zweite Auffassung über die Beziehung zwischen Sprache und Denken wird als 
holistischer Ansatz bezeichnet und verneint eine Modularität zwischen Sprache und Denken. 
Vielmehr wird dem Denken die Struktureigenschaft zugesprochen, sprachlich zu sein (Herr-
mann, 2005). Diese Position vertritt auch Vygotsky (1986, S. 301), wenn er sagt: „der Gedanke 
drückt sich nicht im Wort aus, sondern erfolgt im Wort“. Komponenten der Sprache, die etwas 
bezeichnen, können intern repräsentiert und zum Gegenstand von Denkvorgängen werden. 
Inneres Sprechen verleiht Gedanken sprachliche Eigenschaften und strukturiert die Denkpro-
zesse. Schon Platon war der Meinung, dass „Denken und Sprechen (dasselbe seien), nur 
dass das innere Gespräch der Seele mit sich selbst, das ohne Stimme vor sich geht, Denken 
genannt worden ist“ (in Dietrich Dörner, 1999, S. 691ff). Die kognitive Grammatik bietet ebenso 
einen holistischen Erklärungsansatz, welchen vor allem Langacker (1988) und Lakoff (1987) 
vertreten. Demnach sind Sprachfähigkeiten und allgemein kognitive Fähigkeiten sowie deren 
zugrundeliegende Prinzipien untrennbar und eng miteinander verbunden (Schwarz, 1996).  
1.2.3 Verständnis in dieser Arbeit   
Dieser Arbeit liegt ein holistisches Verständnis über den Zusammenhang von Sprache 
und Denken zugrunde. Dieses findet sich auch in der kognitiv-linguistischen Metapherntheorie 
von Lakoff und Johnson (2014) wieder, welche im nächsten Abschnitt vorgestellt wird und auch 
als Basis für die Auswertungsmethode der systematischen Metaphernanalyse gilt. 
1.2.4 Unterstützende Studie   
Dass sich in stilistischen Eigenschaften der Sprache grundlegende Merkmale des indi-
viduellen Denkstils und auch der Persönlichkeit als Ganzes finden ist eine Annahme, mit der 
sich Philosophen, Sprach- & Literaturwissenschaftler schon lange beschäftigen (Roth, 1986). 
Schopenhauer (1913, S. 561) bezeichnete diesen Zusammenhang zwischen sprachlichem 
Ausdruck und Denkart mit den Worten „Von diesem Wie des Denkens ist ein genauer Abdruck 
sein Stil. Dieser zeigt nämlich die Beschaffenheit aller Gedanken eines Menschen (…)“ (zitiert 
nach Roth, 1986). Roth (1986) untersuchte in seiner Dissertation, wie lexikalische Merkmale 
des Sprachausdrucks mit dem Denkstil von guten und schlechten Problemlösern zusammen-
hängen und kam zu der Erkenntnis, dass sich der Denkstil im Sprachverhalten der Versuchs-
personen abbilde. So machte er beispielsweise die Beobachtung, dass schlechte 





Problemlöser sprachliche Wendungen benutzten, die auf eine Geschlossenheit des kognitiven 
Systems hindeuten, wie beispielsweise Negationen, Adversativpartikel und Konjunktionen.  
1.3 Die Metapher  
 Bevor ich die kognitiv-linguistische Metapherntheorie von Lakoff und Johnson (2014) 
vorstelle, möchte ich noch einen Blick auf das Verständnis des Metaphernbegriffs aus Sicht 
anderer Sprachwissenschaftler werfen.  
Das Wort Metapher lässt sich aus dem Griechischen „meta“=(da)rüber/über und „pho-
rein“ = vom einen zum anderen Platz tragen herleiten. Es handelt sich also um eine Bedeu-
tungsübertragung von dem einen in einen anderen Bereich (Kopp, 1995, S.92). Im Duden 
(2021) findet sich folgende Definition der Metapher: „(besonders als Stilmittel gebrauchter) 
sprachlicher Ausdruck, bei dem ein Wort (eine Wortgruppe) aus seinem eigentlichen Bedeu-
tungszusammenhang in einen anderen übertragen wird, ohne dass ein direkter Vergleich die 
Beziehung zwischen Bezeichnendem und Bezeichnetem verdeutlicht; bildliche Übertragung 
(z. B. der kreative Kopf des Projekts)“. In der Cambridge Enzyklopädie der Sprache (1995) 
werden Metaphern als „zwei ungleiche Begriffe (beschrieben, welche) aufeinander bezogen 
(werden), um eine Übereinstimmung zwischen ihnen nahezulegen“ (S. 70). Karl Bühler (1982) 
betont in seiner Sprachpsychologie bereits, dass das Metaphorische „keine Sondererschei-
nung“ (S. 343), sondern unsere Umgangssprache voll von metaphorischen Ausdrücken sei. 
Er schreibt der Metapher vier weitgehend kognitive Funktionen zu: Metaphern können bei der 
Darstellung neuer Sachverhalte oder bei der besonderen Charakterisierung anderer helfen. 
Weiterhin haben sie die Kraft, Unbekanntes durch die Worte bzw. Bilder von Bekanntem ver-
ständlich zu machen und können dem Verhüllungszweck von tabuisierten Themen genügen 
(Schmitt, 2017 zitiert nach Bühler, 1934, S. 352f).  
1.3.1 Die Kognitiv-linguistische Metapherntheorie nach Lakoff & Johnson 
 Metaphern nutzen wir mit so einer Selbstverständlichkeit, dass wir den bildlichen Cha-
rakter unserer Sprache erst bei genauerem Hinsehen bemerken. Wir sind häufig auf der Suche 
nach irgendetwas, müssen unsere Erfahrungen verarbeiten, bekommen manchmal Rat-
schläge, die uns voranbringen, wir bauen Freundschaften auf oder geraten mit anderen Men-
schen aneinander. 
Der Linguist George Lakoff und der Sprachphilosoph Mark Johnson haben 1980 ihr 
Buch mit dem Titel „Metaphors we live by“ veröffentlicht, welches mit der Aufstellung ihrer 
kognitiv-linguistischen Metapherntheorie einen hohen Stellenwert in Forschungen zur Meta-
phorik eingenommen hat. Grundlegend ist ihr erweitertes Verständnis der Metapher als ein 





Phänomen, welches unser Leben in Sprache, Denken und Handeln durchdringt. Genauer ge-
hen Lakoff und Johnson (2014) davon aus, dass unser unbewusstes Konzeptsystem, worauf 
unsere Sprache, unser Denken und auch Handeln gründen, grundsätzlich eine metaphorische 
Charakteristik aufweist. Dieses Konzeptsystem spielt auch beim Erleben unserer Alltagsreali-
tät eine zentrale Rolle und beinhaltet die Leitlinien, nach denen wir oft automatisch und unbe-
wusst handeln. Da Sprache, Denken und Handeln auf dem gleichen metaphorisch organisier-
ten Konzeptsystem beruhen, kann also die Beobachtung der Sprache uns Aufschluss über die 
Beschaffenheit dieses Systems geben. Lakoff & Johnson (2014) lassen sich in ihren Grund-
überzeugungen dem Konstruktivismus zuordnen, welcher die Persönlichkeit eines Menschen 
als sein Konstruktsystem definiert. Wie dieses System nach den beiden Autoren beschaffen 
ist und sich ergründen lässt, wird im folgenden Abschnitt erläutert.  
1.3.1.1 Systematik von Metaphern 
 Dieses Konzeptsystem, nach dem wir laut Lakoff und Johnson (2014) leben, folgt einer 
gewissen Systematik. Unterschieden wird hier zunächst zwischen metaphorischen Ausdrü-
cken, metaphorischen Konzepten und Metaphern generierenden Schemata.  
1.3.1.2 Metaphorische Ausdrücke  
 Ob es sich bei einem Ausdruck um eine Metapher handelt, hängt davon ab, ob er in 
einem übertragenen Sinne verwendet wird. Metaphern übertragen Bedeutungen von einem 
Bereich auf einen anderen (Schmitt, 2017). Konkret definieren Lakoff und Johnson (2014) eine 
Metapher als eine Äußerung, in der Bedeutung von einer Bildquelle auf ein Bildziel übertragen 
wird. Der Quellbereich entspringt dabei körpernahen, konkret-sinnlichen Erfahrungen, die auf 
einen weniger einfachen, abstrakteren Zielbereich bezogen werden. So wird beispielsweise in 
Ausdrücken wie „dieses Gerät wird Ihnen viel Zeit ersparen“ oder „dieser platte Reifen kostete 
mich eine Stunde“ das abstrakte Phänomen Zeit (Zielbereich) mit den Worten von unseren 
konkreten, lebensnahen Erfahrungen mit Geld (Quellbereich) beschrieben. Solche alltäglichen 
Metaphern sind diese, denen Lakoff und Johnson Aufmerksamkeit schenken. Wirklich von In-
teresse ist aber nicht die einzelne Redewendung, sondern ein Bündel mehrerer metaphori-
scher Ausdrücke, die alle zusammen ein einheitliches Bild ergeben.  
1.3.1.3 Metaphorische Konzepte  
Solche Bündel von Metaphern, (die alle dem gleichen Bild folgen) bezeichnen Lakoff 
und Johnson (2014) als Metaphorische Konzepte. Alle Metaphern, die diesem Konzept ange-
hören, weisen den gleichen Quell- und Zielbereich auf. Die Aufmerksamkeit auf Konzepte an-
statt auf einzelne Metaphern schützt davor, einzelne metaphorische Ausdrücke zu 





überinterpretieren. Nur metaphorische Konzepte weisen auf die Beschaffenheit kognitiver 
Strukturen hin, nicht aber abgegrenzte Redewendungen. Die Anzahl an Metaphern zeigt sich 
als unbegrenzt, während metaphorische Konzepte und damit auch kognitive Muster einer Be-
schränkung unterliegen (Lakoff & Johnson, 2014).  
Die beiden Ausdrücke „dieses Gerät wird Ihnen viel Zeit ersparen“ und „dieser platte 
Reifen kostete mich eine Stunde“ lassen sich zusammen mit weiteren Formulierungen, die 
diesem Bild folgen, zu dem metaphorischen Konzept Zeit ist Geld bündeln:  
  ZEIT IST GELD  
  Sie vergeuden meine Zeit.  
  Dieses Gerät wird Ihnen viel Zeit ersparen.  
  Ich habe keine Zeit zu verschenken.   
  Dieser platte Reifen kostete mich eine Stunde.  
  Ich habe viel Zeit in diese Frau investiert.  
  Ich habe keine Zeit zu verlieren.  
  Ihnen wird die Zeit knapp.  
  Du musst mit deiner Zeit haushalten.  
  Lohnt sich das zeitlich für dich? 
Haben Sie noch viel Zeit? (Lakoff & Johnson, 2014, S. 16)  
 Metaphern helfen uns also, bestimmte Dinge indirekt und partiell mithilfe der Bilder und 
Begriffe eines anderen Phänomens zu verstehen. Es gibt allerdings auch Konzepte, die für 
uns direkt verstehbar sind.  
1.3.1.4 Metaphern generierende Schemata 
Darunter zählen einfache Raumkonzepte wie „oben“, „unten“, „innen“ oder „außen“. 
Diese haben wir aufgrund unserer eigenen physischen Erfahrungen mit Räumen bzw. insge-
samt aus unserer Interaktion mit der physischen Umwelt entwickelt. Weiterhin erleben wir uns 
als von der Umgebung abgegrenzte Entitäten (Objekt-Schema), als eine Art Gefäß, das eine 
Innen- und eine Außenseite hat (Gefäß-Schema) und als etwas, das aus Substanzen besteht. 
Die Schemata, die durch diese Erfahrungen entstehen sind jene, nach denen wir leben und 
jene, die der Bildung von Metaphern und metaphorischen Konzepten vorangehen. Zum bes-
seren Verständnis möchte ich hier auf einige solcher Schemata näher eingehen. 
Besonders häufig finden lassen sich Muster, die von Lakoff und Johnson auch als Ori-
entierungsmetaphern bezeichnet werden. Sprachliche Indikatoren wie Präpositionen und Ad-
jektive weisen darauf hin, dass Kognitionen und Emotionen räumlich strukturiert werden 





(Schmitt, Schröder & Pfaller, 2018). So wird in unserer Kultur beispielsweise das Gefühl 
Freude oben und das Gefühl Trauer unten konzeptualisiert. Dies zeigt sich in metaphorischen 
Ausdrücken wie „Ich fühle mich heute obenauf“, „du bist in Hochstimmung“, „ich fühle mich 
niedergedrückt“ oder „ich verfiel in eine tiefe Depression“ (Lakoff & Johnson, 2014, S. 23). 
Solche räumlichen Konzeptualisierungen lassen sich auf unmittelbar sinnliche Erfahrungen 
zurückführen, denen unsere Kognitionen und unsere metaphorische Sprache folgen (Schmitt 
et al., 2018).  
 Unsere Erfahrungen, die wir mit konkreten Objekten machen, bilden einen weiteren 
Anhaltspunkt, mithilfe dessen wir bestimmte Konzepte verstehen (Lakoff & Johnson, 2014). 
Wir können Erfahrungen oder Dingen, die unscharfe Grenzen haben, behandeln wie Entitäten, 
indem wir ihnen künstliche Grenzen setzen und sie somit leichter handhabbar machen. Lakoff 
und Johnson bezeichnen diese Schemata auch als Ontologische Metaphern, was wörtlich mit 
„vergegenständlichte Metaphern“ übersetzt werden kann. Sie geben uns die Möglichkeit, Er-
eignisse, Emotionen oder Ideen wie Gegenstände zu behandeln, sie z.B. zu kategorisieren, 
zusammenzufassen oder zu quantifizieren. So reden wir beispielsweise von „der Ehre unseres 
Landes“, von „viel Geduld“, „soviel Hass“ oder davon, „das große Glück zu finden“ (Lakoff & 
Johnson, 2014, S. 37).  
 Häufig finden lässt sich außerdem das Behälter-Schema, welches auf die Projektion 
unserer körperlichen Erfahrung als ein abgeschlossenes Körperschema auf abstrakte Erfah-
rungen oder Begriffe zurückgeführt werden kann. Hinweise auf solche Schemata sind oft Prä-
positionen wie „in“ oder „aus“. So sind wir „in Liebe entbrannt“, „aus allen Schwierigkeiten her-
aus“ gekommen oder „in eine tiefe Depression“ gefallen (Lakoff & Johnson, 2014, S. 42).  
 Weiterhin zu benennen ist die Personifikation, die etwas nicht Personifiziertem 
menschliche Eigenschaften, Motive, Ziele und Handlungsweisen zuspricht. Damit können 
Theorien uns etwas erklären, das Leben kann uns betrügen oder Krankheiten können uns 
einholen (Lakoff & Johnson, 2014).  
 Neben den hier vorgestellten Schemata, benennen Lakoff und Johnson beispielsweise 
das Substanz-, Teil-Ganzes-, Verbindungs-, Kraft-, Kern-Rand- und das Ursprungs-Pfad-Ziel- 
Schema. Schemata helfen, genau wie klassische Metaphern dabei, abstrakte Phänomene 
fassbarer zu machen. So ermöglichen sie uns Dinge zu lokalisieren, zu quantifizieren oder 
kausale Vermutungen aufzustellen. Nach Lakoff und Johnson sind also solche Schemata und 
Grundmuster des Denkens als separate Kategorie zu verstehen, bei denen im Gegensatz zu 
metaphorischen Konzepten das Element der Übertragung zwar undeutlicher ist, aber welche 
abstraktes Denken in körperlicher Erfahrung verankern und den Metaphern vorausgehen 
(Schmitt et al., 2018).  





 Metaphorische Ausdrücke, Metaphorische Konzepte und Schemata sind als die drei 
Kernbestandteile der kognitiven Metapherntheorie zu betrachten, welche auch, wie wir später 
sehen werden in der Auswertungsmethode der Metaphernanalyse von Bedeutung sein wer-
den. Bei metaphorischen Redewendungen findet eine Bedeutungsübertragung von einem 
Quell- auf einen Zielbereich statt. Ein Bündel mehrerer metaphorischer Redewendungen 
gleichsinniger Übertragungen bildet ein metaphorisches Konzept und vorbereitet wird die Bil-
dung von Metaphern von sehr allgemeinen Mustern der Wahrnehmung, sogenannten Sche-
mata, welche sich auch in konkreten Redewendungen wiederfinden (Schmitt et al., 2018).   
Die Systematik von Metaphern verbirgt allerdings zwangsläufig bestimmte Aspekte des 
Konzepts, da die metaphorische Strukturierung immer nur partiell für das Zielphänomen gilt.  
1.3.1.5 Hiding und Highlighting  
 Wäre die metaphorische Strukturierung total, würde es sich bei den beiden Phänome-
nen aus Quell- und Zielbereich um identische Konzepte handeln. Zeit ist nicht identisch mit 
Geld. Ich kann verschwendete Zeit beispielsweise nicht zurückverlangen und auf keiner Bank 
Zeit bekommen. Es gibt also immer einen Teil des metaphorischen Konzepts, der nicht auf 
den Zielbereich passt (Lakoff & Johnson, 2014). Metaphern heben immer bestimmte Aspekte 
besonders hervor und verhindern dabei die Wahrnehmung anderer. Diese Mechanismen des 
„Hiding“ und „Highlighting“ strukturieren unser Denken und Handeln. 
1.3.1.6 Metaphern und Handlung  
 Unser Konzeptsystem besteht also letztendlich aus einer Reihe metaphorischer Kon-
zepte und gibt nicht nur Aufschluss über unser Denken und unsere Sprache, sondern kann 
auch als Basis für unser Handeln dienen. Metaphorische Ausdrücke sind systematisch ver-
bunden mit metaphorischen Konzepten, welche unsere Handlungen strukturieren. Das meta-
phorische Konzept Zeit ist Geld findet sich in vielen unserer Lebensbereiche wieder, z.B. in 
Stundenlöhnen, Telefongebühren pro Einheit oder Preisen pro Übernachtungen. Dieser Um-
gang mit Zeit wird keineswegs in allen Gesellschaften praktiziert (Lakoff & Johnson, 2014).  
Mehrere Konzepte bilden wiederum ein System mit Unterkategorien. Die metaphorischen Ab-
leitungen dazwischen können ein kohärentes System bilden. Da Geld in unserer Gesellschaft 
eine begrenzte Ressource ist und begrenzte Ressourcen wiederum kostbare Güter darstellen, 
lassen sich aus dem Konzept Zeit ist Geld die Ableitungen Zeit ist eine begrenzte Ressource 
und Zeit ist ein wertvolles Gut ziehen. Das Konzept Zeit ist Geld beinhaltet also Ausdrücke, 
die sich speziell auf Geld (vergeuden, ersparen, kosten, investieren), auf begrenzte Ressour-
cen (nutzen, lohnen, knapp sein) oder auf kostbare Güter (haben, verlieren, verschenken) be-
ziehen.  





Metaphern mit ihrem kohärenten Netzwerk von Ableitungen haben die Kraft, Realitäten 
zu schaffen. Durch die Mechanismen des Hiding und Highlighting wird immer nur ein Aspekt 
der Realität beleuchtet, welcher, wenn wir die Metapher und damit deren Ableitungen akzep-
tieren, als Wahrheit angenommen wird. Metaphern können also unsere Realität definieren und 
damit auch Orientierung für unser Handeln geben. Nach Lakoff und Johnson (2014, S. 182) 
sind unsere Handlungsweisen auf die Art und Weise zurückzuführen, „wie wir unsere Erfah-
rung – bewusst oder unbewusst – mittels der Metapher partiell strukturieren“.  
1.3.1.7 Kulturelle Kohärenz  
 Die metaphorischen Konzepte, die im Verlauf dieser Arbeit Gegenstand der Untersu-
chung sein werden, bündeln spezifische sowohl individuelle als auch kulturelle Muster der 
Wahrnehmung, des Denkens, der Empfindung sowie des Handelns (Schmitt et al., 2018). Lak-
off und Johnson (2014) beschreiben in ihrem Buch, dass die elementarsten Werte innerhalb 
einer Kultur und die metaphorische Strukturierung der elementarsten Konzepte der Kultur ein 
kohärentes System bilden. Die tief in der Kultur verwurzelten Wertvorstellungen finden sich in 
den metaphorischen Konzepten wieder. So herrscht beispielsweise in unserer Kultur die Wert-
vorstellung „Mehr ist besser“, welche mit den Raumorientierungen „Mehr ist oben“ und „Gut ist 
oben“ kohärent ist (Lakoff & Johnson, 2014).  In unterschiedlichen Kulturen herrschen auch 
unterschiedliche Prioritäten von Konzepten, die sich in der metaphorischen Sprache erkennen 
lassen. Während in unserer Kultur die oben-unten Metaphorik eine große Rolle spielt, ist in 
anderen ein Gleichgewicht/Zentralitäts-Konzept viel mehr von Bedeutung. Generell scheinen 
die Hauptorientierungen wie oben-unten, innen-außen, zentral-peripher, aktiv-passiv in allen 
Kulturen ihren Platz zu finden, wobei die Konzepte dieser Orientierungen sich durchaus unter-
scheiden können. Aber auch innerhalb einer Kultur finden sich unterschiedliche Priorisierun-
gen von Werten. Bestimmte Gruppen innerhalb einer Kultur wie auch Individuen definieren in 
unterschiedlicher Weise ihre Werte. Die wichtigsten Orientierungsmetaphern der Kultur zeigen 
sich jedoch als kohärent mit dem individuellen Wertesystem (Lakoff & Johnson, 2014).  
1.3.2 Metaphern individueller Realität  
Auch Richard R. Kopp (1995) ist überzeugt, dass unsere Wirklichkeitskonstruktion auf 
Metaphern gründet. Er schlägt vor, das Modell der sozialen bzw. kulturellen Realität von Lakoff 
und Johnson auf die metaphorischen Strukturen individueller Realität auszuweiten. Wie ich in 
den vorherigen Abschnitten dargestellt habe, folgt sowohl die metaphorische Sprache als auch 
unser Verhalten dem metaphorischen Denken. Ähnlich verhält es sich mit der metaphorischen 
Sprache eines Individuums, welche das metaphorische Denken des Individuums reflektiert 
(Kopp, 1995). Erläutert werden soll diese Annahme anhand des Beispiels von Mr. J., welcher 





beklagte unter ständigem Druck zu stehen und das Wortbild über sich selbst kreierte, dass er 
sich fühle wie ein Teekessel, der den Dampf nicht ablassen kann (Kopp, 1995). Dieser Aus-
druck erlaubt Einblick in seine innere Welt der metaphorisch strukturierten Realität und reprä-
sentiert sein Selbstbild in der aktuellen Situation. Kopp (1995) unterscheidet hier zwischen 
dem Ausdruck sozialer Realität, welche Lakoff und Johnson als metaphorisch proklamieren 
und persönlicher ebenfalls metaphorisch strukturierter Realität, wobei beide eng miteinander 
verflochten seien. Während Lakoff und Johnson gezeigt haben, wie Metaphern unsere soziale 
Wahrnehmung, Erfahrung und unser soziales Verhalten strukturieren, benennt Kopp Meta-
phern wie „ich bin ein Teekessel“ als Repräsentation internaler metaphorischer kognitiver 
Strukturen, welche persönliche Überzeugungen, Gedanken, Gefühle und Verhaltensweisen 
beinhalten. Kopp (1995) listet sechs spezifische kognitiv-metaphorische Strukturen auf, ge-
nannt „metaphorms“, welche die Persönlichkeitsstruktur eines Individuums erfassen. Diese 
teilt er nochmals auf in drei elementare „metaphorms“ 
- metaphorms für das Selbst (SELF)  
- metaphorms für den anderen / andere (OTHERS)  
- metaphorms für das Leben (LIFE)  
sowie drei verbindende „metaphorms“:  
 - metaphorms für das Selbst in Bezug zum Selbst (SELF SELF)  
 - metaphorms für das Selbst in Bezug zu anderen (SELF OTHERS)  
 - metaphorms für das Selbst in Bezug zum Leben (SELF LIFE)  
Kopp (1995) betont an dieser Stelle, dass „metaphorms“ und metaphorische Struktur immer 
auch in Zusammenhang mit der sozialen Welt und der Lebenssituation des Individuums ste-
hen. Tabelle 2 auf Seite 26 zeigt die sechs Dimensionen mit einem jeweiligen beispielhaften 















Tabelle 2. Six Dimensions of the Metaphoric Structure of Individual Reality (Kopp, 1995, S. 104) 
METAPHORM LINGUISTIC METAPHOR REFERNT SITUATION 
Self Self is a tea kettle about to 
explode  
Experiencing pressure from 
being out of work, internal 
anger  
Other (one)  Husband is a locomotive Estranged husband enters 
house at will  
Others (group)  Family is a jail Teen feels constrained by 
parental rules and punish-
ments  
Life  My life is a barren wasteland Having no romantic rela-
tionships  
Self-self Hitting myself over the head 
with a hammer 
Self-criticism, self-sabotage 
of efforts  
Self-other I´m trying to tame a wild lioin  Wife complains that hus-
band is reckless, impulsive, 
and irresponsible  
Self-life I´m sinking in quicksand Overwhelmed with workload 
at job, getting further behind  
 
Diese Kategorisierung wird später für die Analyse meiner Interviews relevant werden.  
1.3.3 Kritische Würdigung der kognitiv-linguistischen Metapherntheorie  
 Positiv hervorzuheben ist, dass Lakoff & Johnson mit ihrer Theorie zweifellos einen 
wichtigen Beitrag zur kognitiven Linguistik geleistet haben, indem sie „in beeindruckenden 
Publikationen belegt (haben), dass unser Denken in großem Ausmaß metaphorischer Natur 
ist“ (Schmitt, 2017, S. 89). Allerdings haben sie ihre Theorien und eine Vielzahl metaphorischer 
Konzepte dargestellt, ohne eine Erklärung zu liefern, wie sie zu diesen Ergebnissen gekom-
men sind.  
Es handelt sich bei der Metapherntheorie von Lakoff & Johnson (2014) um eine lingu-
istische Theorie, die in ihrer Entwicklung nicht den Fokus auf eine Verwendung in der qualita-
tiven Sozialforschung legte. Sie in die Sozialwissenschaften zu transferieren erfordere laut 
Schmitt (2017) deshalb einige Ergänzungen und Korrekturen. Da ich für die Analyse meiner 
Interviews aber die bereits angepasste systematische Metaphernanalyse nach Rudolf Schmitt 
(2017) verwende, lasse ich methodenkritische Anmerkungen zur metaphernanalytischen 





Anwendung der kognitiven Metapherntheorie von Lakoff und Johnson an dieser Stelle außer 
Acht. 
1.4 Eigenschaftsorientierte und konstruktivistische Persönlichkeitstheo-
rien im Vergleich  
 Bevor ich das methodische Vorgehen dieser Arbeit definiere, möchte ich im folgenden 
Abschnitt noch einen vorsichtigen Vergleich zwischen den weiter oben beschriebenen eigen-
schaftsorientierten und kognitiven bzw. konstruktivistischen Ansätzen in der Persönlichkeits-
forschung anstellen, wobei ich mich bei den konstruktivistischen Theorien auch nur auf den 
vorgestellten Ansatz von Kelly beziehe. Ich habe die Aussagen über die Persönlichkeit meiner 
Versuchsteilnehmer durch zwei unterschiedliche Methoden gewonnen und ausgewertet, wel-
che auf jeweils einer der genannten Perspektiven beruhen. Deshalb möchte ich auch diese 
zwei zugrundeliegenden theoretischen Perspektiven miteinander in Verbindung setzen.  
 Beide Ansätze legen ihren Fokus eher auf die Beschreibung der Persönlichkeit und in 
Teilen auf die Vorhersage von Verhalten als darauf, die Ursachen für Verhalten zu verstehen. 
Kelly sagt nichts darüber, warum ein Mensch gewisse Interpretationen vornimmt und Costa 
und McCrae haben die theoretische Fundierung ihres Persönlichkeitsmodells nur nachgescho-
ben, welche in Teilen durch Studien Bestätigung findet (Maltby et al., 2011).  
Während sich die Eigenschaftstheoretiker in ihrem nomothetischen Ansatz eher mit 
allgemeinen Verhaltensbeschreibungen beschäftigen, nehmen die kognitiven Theorien eine 
ideografische Perspektive ein und versuchen individuelle Verhaltensweisen zu verstehen. 
Dies scheint plausibel, wenn man die unterschiedlichen Anwendungskontexte der beiden An-
sätze betrachtet. Die konstruktivistische Theorie von Kelly beinhaltet Grundlagen für die sys-
temische Therapie und fand bei ihrer Entstehung vor allem in bestimmten Bereichen im klini-
schen Kontext Anwendung. Vertreter des Trait-Ansatzes suchen nach einem universell gel-
tenden Modell der Persönlichkeit, welches einfache Vergleiche zwischen Personen ermöglicht 
(Maltby et al., 2011). Das Fünf-Faktoren-Modell wird jedoch auch in Kontexten angewendet, 
in denen Einsichten über das Individuum erlangt werden wollen (z.B. in der Berufsdiagnostik). 
Hier steht meines Erachtens in Frage, inwieweit in diesem Bereich Methoden der konstrukti-
vistischen Theorien ihre Berechtigung finden könnten. Methodisch stehen hier die ökonomi-
schen, empirisch geprüften und objektiv auswertbaren Fragebögen, die einfache Vergleiche 
zwischen Individuen zulassen, dem deutlich aufwändigeren Repertory-Grid-Test von Kelly ent-
gegen, welcher jedoch weitaus individuellere Aussagen über den Menschen treffen kann. Dar-
über hinaus inkludiert Kellys Theorie auch Persönlichkeitsveränderungen, worüber im Trait-
Ansatz keine Aussagen getroffen werden. 





 Offensichtlich definieren die beiden Ansätze Persönlichkeit auf sehr unterschiedliche 
Art und Weise. Während Kelly (1986) die Persönlichkeit eines Menschen mit seinem persön-
lichen Konstruktsystem gleichsetzt, betonen Costa und McCrae (1999) das Muster von endo-
gen beeinflussten Persönlichkeitseigenschaften. So werden in einem Fall kognitive Interpreta-
tionen als die Ursache von Verhalten und im anderen Fall Persönlichkeitseigenschaften als 
grundlegende Dispositionen für Reaktionen angesehen. Beide Ansätze postulieren bei ihrer 
Sicht auf den Menschen eine gewisse Proaktivität, wobei hier klar zu unterscheiden ist zwi-
schen der Proaktivität der Persönlichkeit, sowie sie Costa und McCrae (1999) definieren und 
einer tatsächlichen Proaktivität der Person selbst nach Kelly (1986). Insgesamt nimmt der 
Mensch in Kellys Theorie (1986) eine sehr freie, aktive Position ein, in der er jederzeit alterna-
tive Konstrukte zur Interpretation der Welt heranziehen und lediglich durch eigene übergeord-
nete Ziele in seinem nachfolgenden Verhalten determiniert werden kann. Costa und McCrae 
(1999) legen ein deutlich mechanistischeres Weltbild vor, in dem sie erklären, dass die Per-
sönlichkeit des Menschen im Kern auf genetischen Grundlagen basiert, welche nachfolgendes 
Verhalten zu einem großen Teil bestimmen. 
 Eine sehr interessante Gemeinsamkeit sehe ich darin, dass beide Ansätze dem Men-
schen eine gewisse Rationalität zusprechen. Kelly beschrieb als den offensichtlichsten Weg, 
etwas über die Wahrnehmung und damit über die Persönlichkeit eines Menschen zu erfahren, 
das Individuum zu fragen (Maltby et al., 2011). Damit stimmen die eigenschaftsorientierten 
Ansätze insofern überein, als dass sie davon ausgehen, dass Menschen sich selbst verstehen 
und deshalb ihre Persönlichkeitseigenschaften durch die Selbsteinschätzung der Menschen 
erfasst werden können. Wenn die Trait-Psychologie also annimmt, dass das, was Menschen 
über sich selbst denken oder sagen ihrer wahren Persönlichkeit entspricht – ungeachtet der 
Frage, wie der Mensch zu diesen Gedankenmustern gekommen ist – dann spielen Kognitio-
nen auch aus dieser Perspektive eine gewisse Rolle.  
An dieser Stelle möchte ich nochmals darauf hinweisen, dass die eigenschaftsorien-
tierten Theorien auf die Untersuchung von sprachlichen Daten zurückgehen. Eine der Annah-
men der lexikalischen Hypothese besagte, dass die bedeutendsten Persönlichkeitseigen-
schaften durch die häufigste sprachliche Verwendung eines Persönlichkeitsdeskriptors er-
kannt werden können (Maltby et al., 2011). Ich möchte versuchen, diese Annahme aus der 
Perspektive der Theorie der persönlichen Konstrukte zu betrachten und gehe an dieser Stelle 
auch von einem Zusammenhang zwischen Sprache und Denken aus. Eine häufige Verwen-
dung bestimmter Eigenschaftswörter in der Sprache bedeutet, dass viele Menschen diese 
Wörter benutzen. Wenn ich hier von einem Zusammenhang zwischen Sprache und Denken 
ausgehe, könnte ich von der häufig benutzten Sprache auf häufig benutzte Denkmuster, oder 





nach Kelly, auf vorherrschende Konstrukte rückschließen, die für viele Menschen wichtig zu 
sein scheinen. Nach Kellys Gemeinschaftskorollarium führen ähnliche Konstrukte mehrerer 
Menschen dazu, dass sie wahrscheinlich auch ähnliche Ansichten haben. Demnach könnten 
für viele Menschen die besagten Persönlichkeitsdeskriptoren von Bedeutung sein, was sich 
mit dem Zustandekommen der allgemein anerkannten fünf Persönlichkeitseigenschaften, der 
Big Five deckt. Dies ist nur eine vorsichtige Überlegung, wie konstruktivistische und eigen-
schaftsorientierte Theorien zusammen gedacht werden könnten. Mir ist durchaus bewusst, 
dass es sich bei der Analyse von Sprache im Rahmen der Entstehung der Big Five um einzelne 
abgetrennte Wörter handelte, die alleinstehend nicht mit einem Konstrukt gleichgesetzt wer-
den können.  
Hervorheben möchte ich außerdem die Dimension „Offenheit für Erfahrungen“, welche 
als eine der fünf Persönlichkeitseigenschaften nach der Trait-Theorie gilt. Diese Dimension 
kann aus Sicht von Kellys Theorie mit seinem Modulationskorollarium erklärt werden, welches 
besagt, dass das Ausmaß der möglichen Veränderungen im Konstruktsystem von der Durch-
lässigkeit der Konstrukte abhängt. So kann ein Individuum mit durchlässigen Konstrukten das 
System bei neuen Erfahrungen problemlos erweitern, während ein Mensch mit undurchlässi-
gen Konstrukten eher auf seiner Sicht der Welt beharrt und neue Elemente nicht integriert.  
 Die bedeutenden Persönlichkeitsdeskriptoren werden also in der Sprache enkodiert. 
Ausgehend von einem Zusammenhang zwischen Sprache und Denken kann damit auch eine 
Aussage über das Denken getroffen werden. Kelly charakterisiert in seiner konstruktivistischen 
Theorie die Persönlichkeit eines Menschen durch sein Denken und die Metaphernanalyse er-
fasst die Art des Denkens wiederum mithilfe von Sprache. Das ist der Gedankengang, auf dem 
mein Vorgehen in dieser Arbeit basiert. Dieses werde ich in Kapitel 2 „Methodisches Vorge-
hen“ ausführlich darstellen. Vorher möchte ich noch offenlegen, was bisherige Forschungen 
zum Zusammenhang zwischen Sprache und Persönlichkeit bereits ergeben haben.   
1.5 Forschungsstand: Sprache und Persönlichkeit  
„The language we use to express ourselves seems to provide a window into how we 
feel, how we think and how we are built psychologically“ (Kwantes, P. J., Derbentseva, N., 
Lam, Q., Vartanjan, O., & Marmurek, H. H. C., 2016, S.4)  
Jeder Mensch hat eine eigene Art und Weise zu sprechen und zu schreiben. Das ist 
keine neue Erkenntnis (Pennebaker & King, 1999). Im Laufe der Geschichte waren sowohl 
Gelehrte als auch Laien davon überzeugt, dass unsere Sprache Hinweise darauf enthält, wer 
wir als psychologische Wesen sind (Boyd & Schwartz, 2021). Dahinter steht die Annahme, 
dass sich der Persönlichkeit zugrundeliegende Konstrukte wie Motive oder Traits in 





Erzählungen manifestieren (Pennebaker & King, 1999). Obwohl, wie sich zeigen wird, Sprache 
im Hinblick auf Persönlichkeitsaspekte schwierig zu analysieren ist, lassen wir uns dennoch 
intuitiv sehr von ihr leiten, indem wir Stimme und Sprachverhalten einer Person eine hohe 
Bedeutung geben und sie als Index des persönlichen Ausdrucks interpretieren (Sapir, 1927).  
Sprache kann unsere inneren, subjektiven Erfahrungen sowie die Beziehung zwischen 
dem Selbst und der Welt sichtbar machen.  Trotz der festen Regeln und Strukturen einer Spra-
che werden die Worte individuell auf einzigartige Weise zusammengestellt (Boyd & Schwartz, 
2021). Es ist davon auszugehen, dass diese unterschiedlichen Arten und Weisen des sprach-
lichen Ausdrucks auch psychologische Differenzen reflektieren (Fast & Funder, 2008). Sanford 
(1942) erklärte, dass Charakteristiken des Sprachstils auch als Charakteristiken der Person 
zu verstehen seien und auch Fast & Funder (2008) betonten den Versuch von Persönlichkeits-
psychologen, die Verhaltensmanifestationen persönlicher Konstrukte mithilfe von Sprache zu 
identifizieren. Auch aktuell (2021) sprechen Boyd & Schwartz von „the potential of verbal be-
havior as a window into the deepest secrets of human psychology“ (S.29). 
Zum ersten Mal konkret vorgeschlagen wurde die Hypothese „speech as a personality 
trait“ aber von Edward Sapir (1927), woran sich eine Reihe unterschiedlichster Studien an-
schloss. Sapir (1927) drückt die Komplexität von Sprache mit deren fünf verschiedenen Ver-
haltensebenen aus, wobei jede einzelne einen expressiven Wert hat. Darunter zählen 1) die 
Stimme, welche am stärksten erblich bedingt ist und als eine Art symbolischer Index der ge-
samten Persönlichkeit wahrgenommen wird, 2) Sprachdynamiken wie Intonation, Rhythmus, 
Kontinuität und Geschwindigkeit, 3) die Aussprache, 4) das Vokabular, welches ausgewählt 
wird und 5) der individuelle Stil einer Person, also die Methode, Wörter in Gruppen anzuordnen 
und zu größeren Einheiten zu verarbeiten (Sapir, 1927). Da jede dieser Ebenen nach Sapir 
(1927) expressiven Wert hat, kann deren Analyse Schlussfolgerungen in Bezug auf die Per-
sönlichkeit zulassen. Die Untersuchung der ersten drei Ebenen könnte man formal-analyti-
schen Verfahren zuordnen, während eine Analyse der letzten beiden Ebenen den Inhalt von 
Sprache fokussieren.  
1.5.1 Formal-analytische Untersuchungen von Sprache  
Zum einen gibt es bereits Untersuchungen, die nach Zusammenhängen zwischen Per-
sönlichkeit und formal-analytischen Aspekten von Sprache suchen. Hier ist Hans Stassen 
(1995) zu nennen, der den Trait Charakter von sprachlichen Äußerungen betonte und in seiner 
Untersuchung sprachliche Aspekte wie mittlere Pausenlänge, Anzahl der Pausen, mittlere 
Energie pro Sekunde oder Variabilität der Sprechstimmlage mit erfassten Persönlichkeits-
merkmalen durch einen Fragebogen korrelierte. Ein beispielhafter Befund war, dass Personen 





mit sehr hohen Nervositätswerten kürzere Pausen machten und sich ihre mittlere Sprech-
stimmlage in höhere Frequenzen verschob. Die Sprechweise von nervösen Personen hatte 
also etwas Hektisches an sich und die Klangfarbe der Stimme wirkte angestrengt. Stassen 
(1995) schlussfolgerte, dass objektiv messbar das Sprechverhalten und die Klangfarbe der 
Stimme vom Temperament des Sprechers abhängen. Als Temperament bezeichnet Stassen 
(1995) die überwiegende Affektlage eines Menschen, die transportiert wird durch Emotionen, 
welche wiederum die Sprachproduktion auf vielen Ebenen beeinflussen. Auch jüngere Studien 
wie zum Beispiel die aus dem Jahre 2007 von Mairesse et al. oder die Untersuchung von Park 
et al. aus dem Jahr 2020 konnten einige Zusammenhänge zwischen formalen Aspekten von 
Sprache und Persönlichkeitsausprägungen feststellen. So zeigten sich beispielsweise die Re-
aktionszeiten auf Fragen bei Introvertierten als signifikant länger als bei Extrovertierten (Park 
et al., 2020). Diese Studien nutzten bereits Persönlichkeitsfragebögen, die auf dem Fünf Fak-
toren Modell der Persönlichkeit (Big Five) basieren.  
1.5.2 Inhaltsanalytische Untersuchungen von Sprache (LIWC)  
Die in der Vergangenheit am meisten angewandte Vorgehensweise, um die Psycholo-
gie einer Person zu verstehen setzt auf der Ebene der Wortwahl an (Boyd & Schwartz, 2021), 
welche auch von Sapir als ein Spiegel der Persönlichkeit klassifiziert wird (Sapir, 1927). Die 
Grundidee dieser Form der Textanalyse ist, dass die Persönlichkeit eines Menschen die Aus-
wahl des Vokabulars sowohl im Gesprochenen als auch im Geschriebenen beeinflusst (Kwan-
tes et al., 2016) und deshalb durch das Zählen von Worten und Ausdrücken erfasst werden 
kann. Die frühen Verfahren dieser Form der Textanalyse waren auf die Diagnose psychischer 
Krankheiten ausgerichtet (z.B. Gottschalk & Gleser, 1969), während später nach grundlegen-
den Zusammenhängen zwischen der Persönlichkeit eines Menschen und seiner Sprechweise 
gesucht wurde. Das heute am weitesten verbreitete Textanalyseprogramm, was auch als Ver-
such einer universellen Annäherung an die psychologische Sprachanalyse verstanden werden 
kann, ist das Linguistic Inquiry and Word Count Programm (LIWC), welches der amerikanische 
Psychologe James W. Pennebaker entwickelt hat (Boyd & Schwartz, 2021). Der Einsatz die-
ses Programms in der Persönlichkeitsforschung beruht auf dem Prinzip, dass Worthäufigkei-
ten Aufmerksamkeitsgewohnheiten repräsentieren (Tausczik & Pennebaker, 2010). Diese Lo-
gik hat sich in der Welt der Sprachanalyse durchgesetzt, sodass die Methode „Wortzählen“ 
heute zu einem großen Teil das Verständnis zwischen sprachlichem Verhalten und psycholo-
gischen Aspekten einer Person prägt (Boyd & Schwartz, 2021).  
 LIWC ist das meist zitierte und auch empirisch anerkannte computergesteuerte 
Textanalyse Programm, welches auf einem Wortzähl-Algorithmus beruht, mit dessen Hilfe ein-
zelne Wörter des Textes gezählt und über 70 definierten Wortkategorien zugeordnet werden. 





Hierzu zählen sowohl Kategorien zu psychologischen Prozessen, die Wörter zu emotionalen, 
kognitiven, sensitiven und sozialen Prozessen enthalten, als auch Kategorien, die aktuelle 
Themen (z.B. Freizeit, Geld, Religion), relative Aspekte wie Zeit, Raum und Bewegung oder 
den Sprachaufbau (z.B. Artikel, Pronomen, Negationen) betreffen (Pennebaker & King, 1999). 
Die relativen Häufigkeiten der einzelnen Kategorien werden dabei als Ausdruck des relativen 
Fokus einer Person auf den jeweiligen Bereich interpretiert (Boyd & Schwartz, 2021).  
 Zahlreiche Studien haben bereits nach Zusammenhängen zwischen Persönlichkeit 
und Sprachnutzung in unterschiedlichen Kontexten gesucht und sich teilweise gegenseitig be-
stätigt. Untersucht wurden Schreibaufgaben (Hirsh & Peterson, 2009; Pennebaker & King, 
1999), Aufnahmen alltäglicher Sprache (Mehl, 2006), strukturierte Interviews (Fast & Funder, 
2008), Blogartikel (Yarkoni, 2010) oder Textnachrichten (Holtgraves, 2011). Ausgewertet wur-
den diese Daten mithilfe des LIWC Programms. Zur Erfassung der Persönlichkeitsmerkmale 
nutzten alle Studien Selbstbeurteilungsfragebögen, die auf dem Fünf-Faktoren Modell der Per-
sönlichkeit beruhen. Zahlreiche Korrelationen zwischen Persönlichkeitsmerkmalen und den 
LIWC Kategorien konnten gefunden werden, welche sich aber von Studie zu Studie unter-
schieden.   
Ich möchte an dieser Stelle nur beispielhaft auf die Befunde der Untersuchung von Hirsh & 
Peterson (2009) detaillierter eingehen. Deren Vorgehen, die Ergebnisse eines Persönlichkeits-
fragebogens, welcher die Big Five erfasst, mit sprachlichen Daten zu korrelieren, die aus ver-
schriftlichten persönlichen Erzählungen über die Vergangenheit und zukünftige Pläne der Ver-
suchspersonen gewonnen wurden, findet von den bisher existierenden mir bekannten Studien 
noch die meisten Überschneidungspunkte zu meinem Forschungsdesign. In Tabelle 3 ist zu 
sehen, welche positiven (+) und negativen (--) Korrelationen zwischen Big Five und Wörtern 
aus bestimmten Wortkategorien gefunden wurden.  
 
Tabelle 3. Korrelationen zwischen Big Five Eigenschaften und LIWC Wortkategorien (Hirsh & Peterson, 2009) 
Extraversion 
(+) Humans, Social processes, Family  
(--) Anxiety 
Verträglichkeit 
(+) Family, Inclusive, Certainty 
(--) Anger, Body  
Gewissenhaftigkeit 
(+) Achievement, Work  
(--) Death, Body, Anger, Exclusive 
Neurotizismus 
(+) Negative Emotion, Sad, Anger, Anxiety, Body, 
Home 
(--) Work  
Offenheit (+) Perceptual processes, Hear, Exclusive  
 





Ergebnisse, die sich in beinahe allen unterschiedlichen Kontexten der oben benannten 
Studien wiederfanden, waren beispielsweise positive Korrelationen zwischen der Persönlich-
keitsausprägung Neurotizismus und der Wortkategorie negative emotions, zwischen der Aus-
prägung Extraversion und der Kategorie positive emotions sowie interpersonal interaction oder 
zwischen der Ausprägung Verträglichkeit und den Kategorien social communiality und positive 
emotions. Eine negative Korrelation zeigte sich zudem zwischen der Persönlichkeitsdimension 
Verträglichkeit und den Wortkategorien negative emotions und swear words (Yarkoni, 2010). 
 
Tabelle 4. Übereinstimmende Ergebnisse aus LIWC basierten Studien (Yarkoni, 2010) 
Extraversion (+) Positive emotions, Interpersonal interaction  
Verträglichkeit 
(+) Social communality, Positive emotions 
(--) Negative emotions, swear words 
Neurotizismus (+) Negative emotions  
 
Eine mögliche Erklärung für die unterschiedliche Menge an Befunden für die einzelnen 
Persönlichkeitstraits könnte sein, dass manche der Eigenschaften mehr in Sprache reflektiert 
werden als andere (Mairesse et al., 2007).  
Diese Studien schlussfolgerten alle in ähnlicher Weise eine starke Verbindung zwi-
schen Sprachgebrauch und Persönlichkeit (Fast & Funder, 2008; Hirsh & Peterson, 2009; 
Holtgraves, 2011; Pennebaker & King, 1999; Yarkoni, 2010) und es besteht die Annahme, 
dass Sprache als Datenquelle bei der Beurteilung der Persönlichkeit mehr Aufmerksamkeit 
verdiene (Fast & Funder, 2008).  
1.5.3 Kritische Überlegungen zum bisherigen Forschungsstand 
 Auch wenn der vorgestellte Ansatz für den Fortschritt der Forschung auf dem Gebiet 
der psychologischen Sprachanalysen von besonders hohem Wert ist, gibt es unterschiedliche 
kritische Anmerkungen, die vor allem den beschränkten Aussagewert der Ergebnisse, den 
unberücksichtigten sozialen Kontext und die Frage nach der Übertragbarkeit auf unterschied-
liche Sprachen anmerken. Dies sind Überlegungen, die nicht nur für die erwähnten Studien 
gelten, sondern teilweise generell in der Persönlichkeitsforschung mithilfe von Sprachanalysen 
relevant werden.  
 Neben der Beobachtung, dass die Korrelationen zwischen LIWC Kategorien und Per-
sönlichkeitsmerkmalen in den genannten Studien zwar signifikant aber doch insgesamt eher 
gering waren (Heering, 2019) bemerken Boyd und Schwartz (2021), dass der Ansatz wenig 
zum Verständnis beiträgt, wie sprachliches Verhalten tatsächlich Aufschluss über psychische 
Prozesse geben kann. Sprachanalysen sollten demnach über den Bereich der Wortzählung 





hinausgehen, weil die Untersuchung des Vokabulars 1. einen begrenzten Geltungsbereich 
aufweist, also auf eine beschränkte Art von Fragen Antwort geben kann und dieses Modell 2. 
viel zu einfach sei, um die Komplexität und Funktionalität von Sprache zu erfassen (Boyd & 
Schwartz, 2021).  
 Weiterhin haben situationale Bedingungen einen starken Einfluss auf Sprache (Pen-
nebaker & King, 1999), welcher bei der Analyse auch berücksichtigt werden sollte (Mehl et al., 
2012, zitiert nach Bendel Larcher, 2021). Park et al (2020) zitieren in ihrer Studie einmal Labov 
(1972), welcher eine angepasste Aussprache je nach Formalität der Situation feststellte und 
Bell (1984), der auf die Abhängigkeit von Sprache je nach Kommunikationspartner hinwies. 
Der Kontext, in den die Worte eingebettet sind, geht beim einfachen Wortzählen verloren 
(Hirsh & Peterson, 2009). Deshalb bleibt unklar, ob die gefundenen Zusammenhänge sich auf 
andere Situationen übertragen lassen (Yarkoni, 2010). Es kann außerdem eine Erklärung da-
für liefern, dass in den genannten Studien eine Vielfalt unterschiedlicher Korrelationen gefun-
den wurden, die sich nicht immer gegenseitig bestätigen konnten. Holtgraves (2010), welcher 
dem sozialen Kontext in seiner Studie Beachtung schenkte, fand Hinweise darauf, dass die 
Textnachrichten neben Persönlichkeitsmerkmalen auch die Beziehung zwischen den Nutzern 
reflektieren. Fast & Funder (2009) gehen in diesem Kontext auf die unterschiedlichen Möglich-
keiten von Mensch und Computer ein, Sprache zu erfassen. Während der Computer oft nur 
kleine linguistische Einheiten wie einzelne Wörter analysieren kann und dabei den Kontext 
ignoriert, sind Menschen in der Lage, größere sprachliche Einheiten wie ganze Sätze zu un-
tersuchen und dabei kontextuelle Faktoren zu berücksichtigen. Sie brauchen dafür allerdings 
auch deutlich mehr Zeit und Ressourcen und sind dabei nicht so effizient und objektiv wie ein 
Computer.  
 Ob sich die Ergebnisse von sprachpsychologischen Untersuchungen auf andere Spra-
chen übertragen lassen, ist kaum bekannt (Heering, 2019). Da deutsche Untersuchungen auf 
diesem Gebiet sehr selten sind, sind auch die meisten Studien, die ich in dieser Arbeit vor-
stelle, englischsprachiger Natur. Scherer und Giles (1979) stellten kontroverse Ergebnisse 
zwischen amerikanisch- und deutschsprechenden Menschen in Bezug auf die Dimension Ex-
traversion fest. Während sich auf Basis einer Stichprobe von 26 Amerikanern eine negative 
Beziehung zwischen der Anzahl von Pausen und der Ausprägung Extraversion zeigte, war 
dieselbe Korrelation bei einer Stichprobe von 22 Deutschen positiv. Eine Begründung für diese 
unterschiedlichen Befunde erklärten die Autoren mit kulturellen Differenzen.  
 Inwiefern die Sprache die persönliche oder die kulturelle/soziale Identität ausdrückt, ist 
ebenfalls eine unbeantwortete Frage, die nicht unbeachtet bleiben darf. Menschen existieren 





nicht außerhalb der Gesellschaft und diese spricht durch das Individuum, so dass eine Unter-
scheidung in der Analyse von Sprache schwierig erscheint (Sapir, 1927).  
Ein sehr wichtiger Forschungsbefund, der die Sprachanalyse zu Zwecken der Persön-
lichkeitsforschung unterstützt, ist jener, dass Menschen über die Zeit hinweg einen relativ kon-
sistenten Sprachstil aufweisen (Berry et al., 1997; Fast & Funder, 2008; Holtgraves, 2010; 
Mehl & Pennebaker, 2003; Mehl et al., 2006; Oberlander & Gill, 2006; Pennebaker & King, 
1999). Da diese auch ein Kennzeichen von Persönlichkeit darstellt, ist die Konsistenz von 
Sprache ein wichtiger Hinweis für den möglichen Merkmalscharakter von Persönlichkeit. 
1.5.4 Weitere sprachanalytische Untersuchungen  
 Neben den zahlreichen Untersuchungen, die das LIWC Programm als Auswertungs-
methode der Sprachdaten nutzten und damit vor allem die Wortwahl der Versuchspersonen 
fokussierten, möchte ich auch noch ein paar vereinzelte Studien vorstellen, die anders vorge-
hen, aber bis auf die Studie von Bendel Larcher (2021) auch den Inhalt der Sprache unter-
suchten.  Schwartz et al. (2013) verwendeten eine erweiterte Methode des LIWC, welche eine 
„open vocabulary analysis“ verfolgt und damit auch Themen erfasst, die durch die Kategori-
sierung verborgen geblieben wären. Viele Ergebnisse konnten aber frühere Forschung bestä-
tigen. In einer Untersuchung aus dem Jahr 2012 wurde der Zusammenhang von Extraversion 
und abstrakter Sprache untersucht. Beukeboom et al. weisen auf erste Befunde aus LIWC 
basierten Studien bezüglich abstrakterer Sprache von Extrovertierten im Vergleich zu Introver-
tierten hin und bestätigten diese mit der Anwendung des Linguistic Category Model (LCM) auf 
spontane sprachliche Äußerungen der Studienteilnehmer. LCM analysiert linguistische Kate-
gorien mit unterschiedlichem Abstraktionslevel. Die Befunde suggerieren, dass der sprachli-
che Stil von Extravertierten in einem höheren Ausmaß interpretativ und abstrakt ist, während 
Introvertierte sich konkreter und beschreibender ausdrücken.   
 Bendel Larcher (2021) untersuchte den Zusammenhang zwischen interaktivem Ver-
halten in einem Gruppenszenario und der Persönlichkeit von Personen und fand besonders 
deutliche Ergebnisse für die Dimensionen Gewissenhaftigkeit und Offenheit. Gewissenhafte 
machten viele Pausen und verhielten sich insgesamt eher zögerlich, während Menschen mit 
hohen Offenheitsausprägungen andere häufiger unterbrachen, mehr Äußerungen machten 
und anstatt zu zögern, ihre Aussagen mit Expressivem verstärkten.  
 Auch Kwantes et al. (2016) fokussierten sich nicht mehr auf die Klassifikation von Wort-
nutzung, sondern auf den semantischen Inhalt der Sprache und schlugen die von ihnen ge-
nutzte Technik der Latent Semantic Analysis (LSA) als komplementäre Technik zum LIWC 
vor. LSA ist ebenfalls ein computergestütztes Modell, welches die Muster analysiert, in denen 





Wörter zusammen auftreten (in diesem Fall anhand von Dokumenten, die sich inhaltlich auf 
Persönlichkeitstraits bezogen haben) und dann semantische Repräsentationen für Wörter kre-
iert. Eine genauere Beschreibung der Funktionsweise von LSA wird hier nicht weiter spezifi-
ziert, aber kann in Kwantes et al (2016) nachgelesen werden. Es ergaben sich statistisch sig-
nifikante Korrelationen zwischen dem semantischen Inhalt aus den geschriebenen Essays der 
Probanden und den Persönlichkeitsdimensionen Extraversion, Neurotizismus und Offenheit. 
Die geschriebenen Texte beinhalteten umso mehr narrative Ausdrücke, die zu einer Persön-
lichkeitseigenschaft in Beziehung stehen, je stärker die Ausprägung dieses Traits bei einer 
Person war.  
Bisher wurden also bereits unterschiedliche Aspekte von Sprache im Zusammenhang 
zu Persönlichkeit untersucht. Sowohl formale Aspekte wie Pausenlänge, Sprechlautstärke und 
-geschwindigkeit oder Variabilität der Sprechstimmlage als auch inhaltliche Aspekte, wobei vor 
allem die Häufigkeit der Nennungen bestimmter Wörter fokussiert wurde.  
 Einen Appell an die zukünftige Untersuchung von Analysetechniken, die spezifische 
semantische Strukturen erfassen, formulierten schon Hirsh & Peterson (2009). Die Verbindung 
von Persönlichkeit und der individuellen Konstruktion von Lebenserfahrungen könnte dadurch 
weiter ergründet werden. Auch Boyd & Schwartz (2021) fordern einen breiteren Blick, der aus 
Worten mehr Erkenntnisse als einen Aufmerksamkeitsfokus ziehen kann, die Wörter nicht nur 
abgetrennt voneinander, sondern in Verbindung miteinander betrachtet und so ein besseres 
Verständnis von psychologischen Prozessen ermöglicht. An dieser Stelle soll die vorliegende 
Arbeit ansetzen. Ich möchte eine in diesem Kontext noch nie verwendete Sprachanalyseme-
thode, nämlich die Metaphernanalyse vorschlagen, die ebenfalls der vierten Sprachebene von 
Sapir (1927), also der Wortwahl zugeordnet werden kann, sich dabei aber die semantische 
Zusammensetzung der einzelnen Wörter im Hinblick auf entstehende Sprachbilder anschaut.  
1.5.5 Metaphern und Persönlichkeit  
Metaphern haben in der Psychologie bereits an unterschiedlichen Stellen Beachtung 
gefunden, beispielsweise ist bereits eine „sehr heterogene Literatur zur Analyse und zur Nut-
zung von Metaphern in der helfenden Interaktion entstanden“ (Schmitt, 2017, S. 340). Von 
Kleist erkennt außerdem den Modellcharakter von Metaphern in der Selbstdarstellung von Kli-
enten in der Psychotherapie (Schmitt, 2017). Eine Analyse von Metaphern im Hinblick auf die 
Persönlichkeit eines Menschen hat jedoch bisher nicht stattgefunden. Nur die Studie von Pol-
lio, Barlow, Fine und Pollio aus dem Jahr 1977 ist in diesem Bereich zu verordnen. 





1.5.5.1 Häufigkeit der Metaphernnutzung 
Wenn man unterschiedlichen Menschen beim Sprechen zuhört, sind nicht nur Unter-
schiede in der Häufigkeit des Gebrauchs von Wörtern aus bestimmten Wortkategorien zu er-
kennen, sondern auch Unterschiede im Umfang der Nutzung bildhafter Sprache (Pollio, Bar-
low, Fine & Pollio, 1977). Die Frage, wie Menschen, die sich in einem großen Ausmaß bildhaf-
ter Sprache bedienen zu charakterisieren sind, bleibt weitgehend offen (Pollio et al., 1977). Als 
eine Art, der Antwort auf diese Frage näher zu kommen, vermuten Pollio et al. (1977) die 
Betrachtung des kognitiven Stils eines Menschen, welcher sich auf die charakteristische Art 
beziehe, wie ein Individuum denkt, sich selbst, seine Gefühle und die Umwelt wahrnimmt, in-
terpretiert und auf sie reagiert. Diesen charakteristischen Stil betonen viele Forscher als die 
Basis der Persönlichkeit (vgl. Pollio et al., 1977).  
Pollio et al. (1977) listen eine Reihe erster Untersuchungen über die interindividuellen 
Unterschiede im Metapherngebrauch auf. Zunächst scheinen Menschen mehr in Erzählungen 
als in Essays zur Nutzung von Metaphern zu tendieren, was in der gesteigerten Ausdrucks-
freiheit von Narrationen begründet sein kann (Porter, 1969). Weiterhin zeigte sich, dass eine 
erhöhte Metaphernproduktion (Chapman, 1971; Lockwood, 1974) und im Besonderen die Bil-
dung neuer Metaphern (Schonberg, 1974) mit einem offenen und flexiblen kognitiven Stil des 
Individuums einhergeht. Chapman (1971) merkt in der Diskussion über diesen kognitiven Stil 
außerdem die konzeptuelle Ähnlichkeit zu Kellys kognitiven Konstrukten an. Eine kognitive 
Flexibilität bei Menschen, die viele Metaphern nutzen, zeigte sich auch in einem besseren 
Kontakt mit sich selbst und flexiblen Umgang mit persönlichen Themen, wobei die kognitive 
Flexibilität bei Menschen, die wenig Metaphern nutzen, abgestumpft zu sein scheint (Schon-
berg, 1974).  
 Pollio et al. (1977) schlussfolgern, dass es persönliche Unterschiede zwischen Spre-
chern gibt, die bildhafte Sprache in einem großen Umfang nutzen im Vergleich zu Sprechern, 
die nur sehr wenig Sprachbilder verwenden. Die Häufigkeit des Metapherngebrauchs korre-
lierte mit persönlicher Integrität und einer Flexibilität des kognitiven Stils.  
 Den Umfang bildlicher Wendungen fand auch Grubrich-Simitis (1984) in psychischen 
Aspekten begründet. Nach der Analyse von durch KZ-Haft traumatisierten Menschen vermu-
tete er eine Beeinträchtigung der Fähigkeit zur Metaphernbildung durch extreme traumatische 
Ereignisse (Schmitt, 2017). Solch eine Defizithypothese wird auch von Buchholz (1996) ver-
treten. Ziegler (2008) stellt jedoch in Frage, dass eingeschränkte metaphorische Modelle mit 
jeder psychischen Erkrankung einhergehen.  





 In jedem Fall zeigt sich bildhafte Sprache als ein allgegenwärtiger Aspekt menschlicher 
Sprache, welche nur unter Berücksichtigung des Sprechers vollständig analysiert werden kann 
(Pollio et al., 1977).  
1.5.5.2 Metaphern und Handeln  
 Das in den letzten vierzig Jahren neu entstandene Verständnis von Metaphern als kog-
nitives Phänomen, welches Denken, Sprechen und Handeln bestimmt, versuchte Huber 
(2005) in seiner Dissertation besonders auf die kognitions- und handlungsbestimmende Funk-
tion der Metapher hin zu untersuchen. Um seinen Hypothesen über den Zusammenhang von 
Metaphern und Kognitionen sowie Handeln näher zu kommen, untersuchte er in virtuellen 
Führungssituationen im Rahmen eines Priming-Paradigmas den Einfluss konzeptueller Meta-
phern auf Kognitionen und Handeln. Im Rahmen dieses Experiments konnte nachgewiesen 
werden, dass Metaphern einen Einfluss auf kognitive Repräsentationen der Situation sowie 
das Handeln der Personen in der Situation haben. Da auch Handlungsweisen in vielen Defini-
tionen von Persönlichkeit eine Rolle spielen, stellt sich dieses erste Ergebnis im Bereich der 
Persönlichkeitsforschung als interessant heraus. Der Befund deckt sich außerdem mit der 
Theorie von Lakoff & Johnson (2014).  
Weitere Studien im Kontext Metaphern und Persönlichkeit sind mir nicht bekannt. Die 
systematische Metaphernanalyse hat in der Persönlichkeitsforschung also bisher keine An-
wendung gefunden, was sich als eine Forschungslücke in diesem Bereich herausstellt. 
1.5.6 Metaphern des Psychischen (Vergleichshorizont)  
Was aber bereits vorliegt ist eine Zusammenstellung von metaphorischen Konzepten, 
in denen wir im Alltag über Psychisches nachdenken. Schmitt und Heidenreich (2018) haben 
über 1800 metaphorische Redewendungen aus verschiedensten Quellen (z.B. Interviews, 
Therapiegesprächen, Zeitungen, wissenschaftlichen Veröffentlichungen usw.) gesammelt und 
zu 23 metaphorischen Modellen des Psychischen zusammengefasst. Sie schließen mit dieser 
Übersicht an das Konzept der Alltagspsychologie an, welche das Ziel hat „das alltägliche Er-
leben in seiner Komplexität“ zu verstehen (Schmitt & Heidenreich, 2018 zitiert nach Legewie, 
2000). Heider (1958) ging schon von zentralen Konzepten aus, die hinter der Alltagssprache 
stehen und auch Kellys Überlegungen (1986) zu seiner Psychologie der persönlichen Kon-
strukte schließen an dieser Stelle an. Ein Großteil der metaphorischen Konzepte zeigt sich 
aber nicht nur in der Alltags- sondern auch in der Fachsprache. Die 23 gefundenen Muster 
untergliederten Schmitt und Heidenreich (2018) in 3 Bereiche: 1) Metaphern der Psyche aus 
Projektionen des Körpers, 2) Einfache kulturelle Praktiken als Bildquelle und 3) Komplexe kul-
turelle Praktiken. In dieser Reihenfolge möchte ich die metaphorischen Muster des 





Psychischen im Folgenden kurz auflisten und dabei jeweils einige dazugehörige metaphori-
sche Redewendungen benennen.  
1) Metaphern der Psyche aus Projektionen des Körpers  
Diese Kategorie bildet den „Grundstock der Alltagspsychologie“ (Schmitt & Heiden-
reich, 2018, S. 15). Den metaphorischen Mustern liegen einfachste sensorische und Bewe-
gungserfahrungen zugrunde, die für den Ausdruck komplexer psychischer Phänomene ge-
nutzt werden.  
• Der Mensch ist Wanderer auf seinem Lebensweg  
„Lebensweg“ // „jemanden da abholen, wo er steht“ // „eigene Schritte tun“ // Verände-
rungen in Gang setzen“ // „Durststrecken und Sackgassen erleben“ // „es geht uns nicht 
immer gut“ // „zurückgeblieben“ // „nicht in der Spur sein“ // „nicht weiterkommen“  
Der Mensch bewegt sich auf seinem Lebensweg genau wie im physischen Raum vor 
und zurück. Psychische Krisen zeigen sich in dieser Metaphorik durch ein zu schnelles 
oder zu langsames „unterwegs sein“ oder dadurch, dass man vom Weg „abweicht“.  
• Die Höhen und Tiefen des Lebens  
„den Boden unter den Füßen verlieren“ // „abheben“ // „im siebten Himmel sein“ // „den 
Kopf in den Wolken haben“ // „down sein“ // „mit den Nerven runter“ // „Niedergeschla-
genheit“ // „belastet sein“  
Wir bewegen uns ebenso in der Vertikalen, wobei Höhe mit einer positiven Stimmung 
und Tiefe mit einer „bedrückten“ Stimmung metaphorisiert wird. „Entlastungen“, „Er-
leichterungen“ oder „Unterstützungen“ können in einem Zustand „in der Tiefe“ helfen.  
• Die Psyche und das Gleichgewicht  
„unausgeglichen sein“ // „das war ein Balance-Akt“ // „Ausgleich brauchen“ // „inneres 
Gleichgewicht“ // „etwas steht auf der Kippe“  
Psychische Stabilität wird im Bild der Waage ausgedrückt. Die körperliche Erfahrung, 
das Gleichgewicht halten zu müssen wird auf die Psyche, das „innere Gleichgewicht“ 
übertragen. Psychische Krisen werden mit Bildern des Ungleichgewichts ausgedrückt.  
• Der Mensch als Behälter  
„Gefühle herauslassen“ // „abgekapselt“ // „dicht machen“ // „verschlossen/offen sein“ 
// „vor Wut platzen“ // „außer sich sein“  
Diese sehr einfache Metaphorik beruht auf einer angenommenen Grenze zwischen 
Innenwelt und sozialem Außen. Der Mensch wird als Behälter konzeptualisiert, welcher 
im Krankheitsfall „schlecht abgegrenzt“ oder „nicht ganz dicht“ ist.  
• Licht und Schatten  





„geistiges Auge“ // „Sichtweise“ // „lichte Momente“ // „mir geht ein Licht auf“ // „Geis-
tesblitz“ // „Stimmung hellt sich auf“ // „Verblendung“ // „trübe Gedanken“ // „Blackout“ 
// „schwarzsehen“ // „Situationen transparent machen“  
Erlebnisse des kognitiven oder emotionalen Gewinnens sind mit Licht verbunden, wäh-
rend ein falsches Sehen durch z.B. „Einbildung“ oder ein „getrübtes“ Bild durch Dun-
kelheit und Schatten auf unerwünschte kognitive oder emotionale Zustände hinweist. 
Viele Zustände und Einstellungen beruhen auf einer visuellen Orientierung.  
• Heiße und kühle Köpfe  
„zu heiß gebadet“ // „hirnverbrannt“ // „vor Wut kochen“ // „der hat doch ´nen Föhn!“ // 
„völlig ausgebrannt“ // „kühler Kopf“ // „eisige Reaktionen“ // „kalte Füße“  
Extreme psychische Aktivierungszustände werden mit Hitze beschrieben. Das „Burn-
out“ gilt dabei als Endstadium der emotionalen oder kognitiven Verausgabung. Begriffe 
des anderen Endes der Temperaturskala finden ebenfalls in mehreren Kontexten An-
wendung.  
• Der Körper als Bild der Seele  
„das ist ein wunder Punkt“ // „das verletzt ihn“ // „dünnhäutig sein“ // „das juckt mich 
nicht“ // „hirnrissig“ // „das trifft ihn hart“ // „der tötet mir den letzten Nerv“ // „das hat ihn 
umgehauen“ // „weiches oder steinernes Herz haben“  
Da psychische Zustände schwierig konkret zu fassen sind, drücken wir sie in Bildern 
aus anderen Bereichen, oft körperlicher Erfahrungen aus. So deuten Reize auf der 
Haut oder jegliche Beschädigungen des Körpers oder einzelner Körperteile auf psychi-
sche Zustände hin.  
• Vom Wachsen und Welken, von Mensch und Tier 
„unreif sein“ // „Vertrauen wächst“ // „Kinder gedeihen“ // „jemand hat keine Wurzeln“ // 
„Spatzenhirn“ // „bei dem piept es“ // „schräger Vogel“ // „verrücktes Huhn“  
Die Sprachbilder, die durch die Projektionen einfacher Naturerfahrungen wie „wach-
sen“ und „reifen“ hervorgerufen werden, implizieren eine gewisse Unabhängigkeit so-
wie Unbeeinflussbarkeit. Sie eignen sich aber nicht besonders für die Beschreibung 
psychischer Zustände, wofür eher Tiermetaphoriken zur Geltung kommen. Vielfältige 
psychische Eigenschaften werden in Tierbildern ausgedrückt.  
• Abläufe der Natur  
„durch den Wind sein“ // „sonniges Gemüt“ // „versuchen, gut Wetter zu machen“ // „im 
zweiten Frühling sein“ // „Herbst des Lebens“ // „stürmischer Typ“  
Das Wetter und andere direkt erlebbare Abläufe der Natur bieten eine metaphorische 
Projektionsfläche für das Psychische. Auch dieses Modell impliziert eine Naturgege-
benheit und damit Unbeeinflussbarkeit von Seiten des Individuums.  





2) Metaphern der Psyche aus einfachen kulturellen Praktiken  
Die Projektionen aus dieser Kategorie sind etwas komplexer und mit kulturspezifische-
ren Einflüssen verbunden.  
• Mensch als Faden  
„schief gewickelt“ // „Verstrickung“ // „spult sich auf“ // „entwickelt sich“ // „fehlende Ein-
bindung“ // „Kontakte werden geknüpft“ // „Spinner“  
Diese Bilder geben unseren Gedanken, Emotionen und Interaktionen gewisse Bahnen 
vor. Zwischenmenschliche Bindungen können als „Verstrickung“ oder „Abhängigkeit“ 
erlebt werden.  
• Die Psyche und der Krieg  
„mit Sorgen oder Ängsten kämpfen“ // „mit sich ringen“ // „angegriffene Gesundheit“ // 
„sozialer Rückzug“ // „einschlagen wie eine Bombe“ // „Betroffenheit“ // „geladen sein“  
Wir beschreiben uns in dieser Kriegsmetaphorik als „Kämpfer“, „Gewinner“ oder „Ver-
lierer“. Negative Gefühle werden als von außen kommend konzeptualisiert und die 
Grenze zwischen Innen und Außen wird so zum Ort der kriegerischen Auseinander-
setzung.  
• Psyche und Geometrie 
„kariert reden“ // „nichts auf die Reihe bekommen“ // „geschützter Rahmen“ // „struktur-
los sein“ // „kleinkariert sein“ // „über dem Strich sein“ 
Geometrische Muster werden auf die abstrakten Strukturen der Seele übertragen, wo-
bei psychische Krisen sich als Abweichungen der geometrischen Form zeigen.  
• Psychische Qualitäten als etwas Materielles  
„nicht mehr alle Tassen im Schrank“ // „von allen guten Geistern verlassen“ // „den 
Verstand verlieren“ // „kopflos“ // „hat Nerven gekostet“ // „fester Charakter“ // „fragiles 
Ich“ // „am Schicksal zerbrochen“  
Da Sein und Haben in unserer Kultur eng miteinander verbunden sind, drückt sich auch 
die geistige Gesundheit in Bildern des kostbaren Besitzes aus. Wörter wie „geistlos“ 
oder „humorlos“ weisen auf mangelnde psychische Substanz hin, psychische Qualitä-
ten werden verdinglicht, so dass man ein „steinernes Herz haben“ kann. Psychische 
Krisen zeigen sich an Beschädigungen des Materials, z.B. „angeknackste Personen“.  
• Psychische Erkrankung als Besessenheit  
„was ist denn in den gefahren?“ // „von allen guten Geistern verlassen“ // „Dinge sind 
verhext“ // „mich überkommt etwas“ // „Meinungen geistern durch das Land“  
Psychische Krisen beschreiben wir manchmal als ein Besessensein vom „Teufel“ oder 
von „einem bösen Geist“. Etwas Äußeres scheint uns dann zu kontrollieren.  





3) Metaphern der Psyche aus komplexen kulturellen Praktiken  
In diesem dritten Bereich sind alle metaphorischen Muster aufgelistet, in denen sich 
die kulturellen Errungenschaften der westlichen Moderne wiederfinden.  
• Mensch als Maschine  
„bei dem rappelt es doch“ // „sie dreht durch“ // „nicht auf Touren kommen“ // „einen 
Tick haben“ // „ausrasten“ // „verklemmt“ // „ein Rad ab haben“ // „Luft ist raus“  
Dieses metaphorische Konzept geht auf die Auseinandersetzung des Menschen mit 
Arbeit und Werkzeugen zurück. Die Erfahrungen handwerklicher Traditionen des Mit-
telalters sowie der industriellen Revolution und Automatisierung werden auf körperliche 
und seelische Zustände übertragen. Psychische Extremzustände zeigen sich sprach-
lich in Bildern beschädigter Maschinen oder Werkzeuge.  
• Röhrenmetapher  
„sie bringt kein Wort heraus“ // „rutscht ihm heraus“ // „er macht nur leere Worte“ // 
„hohle Phrasen“ // „sie hört etwas heraus“ // „er hat eine lange Leitung“ // „Draht zu ihm“  
Diese komplexe Metapher für Kommunikation setzt sich aus drei Teilen zusammen: 1) 
Gedanken, Gefühle und Bedeutungen sind gegenständliche Objekte, 2) Sprecher, Hö-
rer sowie sprachliche Ausdrücke sind Behälter für Gedanken & Gefühle, 3) Kommuni-
kation ist das Versenden der Behälter. Krisen ergeben sich damit auch als Interak-
tionsprobleme.  
• Psycho-Hygiene 
„der ist doch nicht mehr ganz sauber im Kopf“ // „schmutzige Phantasien haben“ // 
„unreine Gedanken“ // „keine weiße Weste“ // „mit sich im Reinen sein“ // „bleib sauber!“  
Psychische, moralische und bürgerliche Qualitäten werden metaphorisch in Bildern 
des Schmutzes oder der Sauberkeit ausgedrückt. Seelische Gesundheit wird durch die 
Formulierung der „Psycho-Hygiene“ damit zur Pflicht.  
• Auf der Bühne des Lebens  
„verrücktspielen“ // „ein Theater machen“ // „eine Bühne brauchen“ // „sicheres Auftre-
ten“ // „er hat eine Show abgezogen“ // „er spielt eine Rolle“ // „hat die Rolle übernom-
men“ // „er ist seine Marionette“ // „sich die Idee abschminken“  
Psychische Ausnahmenzustände werden in Begriffen des Schauspiels wiedergege-
ben.  
• Kleider machen Leute 
„die nackte Wahrheit“ // „etwas verschleiern wollen“ // „Blößen zeigen“ // „die Hosen 
runter lassen“ // „jemanden umkrempeln“ // „auf den Schlips treten“  





Bei dieser Metaphorik handelt es sich um eine soziale Dimension der Psyche, wobei 
die Kleidung einen Raum abgrenzt, an dessen Grenzen soziale Interaktion stattfindet. 
Die Wahrheit findet sich demnach in der Unverhülltheit.  
• Die Psyche als Schülerin des Lebens  
„streng mit sich sein“ // „geschult sein“ // „Schule des Lebens“ // „leidgeprüfte Men-
schen“ // „verlernt, für sich zu sorgen“ // „noch ein bisschen Nachhilfe brauchen“  
Jede Veränderung im Leben ist für die Psyche als Lernen verstehbar. Unerwünschte 
psychische Zustände/Krisen ergeben sich aus versäumten Lernerfahrungen bzw. 
schulischem Versagen.  
• Gesellschaft als Modell der Psyche  
„sich nicht beherrschen können“ // „von Gefühlen beherrscht/regiert sein“ // „Du Bauer“ 
// „sich vertragen“ // „unverträglicher Mensch“  
Die Strukturen der Gesellschaft werden hier auf eine einzelne Person übertragen. Die-
ses Modell impliziert, dass die Psyche etwas (Un)Beherrschbares, z.B. Emotionen be-
inhaltet, die kontrolliert werden müssen. Die Metaphorik lässt hier die Konzepte Herr-
schaft und Rebellion zu.  
• Psychisches Leiden als Schuld  
„etwas zu verbergen haben“ // „schreckliche Geheimnisse“ // „etwas auf dem Kerbholz 
haben“ // „sich schuldig fühlen“ // „Beichten“  
Wer im Hinblick auf anerkannte Normen etwas Unrechtes tut, gelangt in eine psychi-
sche Krise. In Gesprächsmustern wird deutlich, dass man sich nach einer Fehlhand-
lung oft „schuldig fühlt“ und jemandem „etwas beichten“ muss, um die Schuld zu be-
kennen.  
• Mensch als Bauwerk  
„zusammengebrochen sein“ // „hinter einer Fassade verstecken“ // „der hat einen Dach-
schaden“ // „Leichen im Keller“ // „aufgeräumte Stimmung“ // „Persönlichkeitsabbau“  
Der Mensch wird in Bildern eines Hauses oder eines Bauwerkes und den dazugehöri-
gen Materialien konzeptualisiert, das „aufgebaut“ werden oder auch „zusammenbre-
chen“ kann. Die Abgeschlossenheit, die sich hier im Behälter-Schema wiederfinden 
lässt, gibt Aufschluss über die Beziehung des Ichs mit seiner Umwelt.  
Diese metaphorischen Muster sollen als Vergleichshorizont für die Ergebnisse der systemati-






2 Methodisches Vorgehen 
2.1 Fragestellung 
Ableitend aus meinem eigenen Interesse und dem bereits existierenden Theorie- und 
Forschungsstand komme ich zu folgender Fragestellung:  
„Welche möglichen Beziehungen zwischen Metaphernanalyse und Selbstbeurteilungsfrage-
bogen können hinsichtlich ihrer Aussagen über die Persönlichkeit eines Menschen in einer 
explorativen Studie erhoben werden?“  
Aus dieser Fragestellung ergeben sich zwei vorangestellte Teilfragen:  
1) Zu welchen Aussagen über die Persönlichkeit der drei Versuchspersonen kommt 
der Selbstbeurteilungsfragebogen?  
2) Welche metaphorischen Konzepte lassen sich in der Erzählung der Lebensge-
schichten der drei Versuchspersonen finden?  
Meine Absicht ist es hierbei, einerseits der Thematik Sprache und Persönlichkeit ein 
kleines Stückchen näher zu kommen und andererseits auch ein in der Persönlichkeitsfor-
schung bisher noch nicht verwendetes Tool, welches Sprache auf Metaphern hin untersucht 
für diesen Kontext in Frage zu stellen. Da es sich hierbei um eine erste explorative Annäherung 
der Anwendung der Metaphernanalyse auf diesem Gebiet handelt, möchte ich die Methode 
des Persönlichkeitsfragebogens, die bisher als Goldstandard in der Persönlichkeitserfassung 
gilt, als einen Anhaltspunkt bei der Analyse der Ergebnisse nutzen. 
2.2 Forschungsdesign: Triangulation  
 Wie aus meiner Fragestellung und den darin enthaltenen Teilfragen hervorgeht, stelle 
ich in meiner Studie zunächst eine quantitative Messung in Form eines digitalen Selbstein-
schätzungsfragebogens zur Persönlichkeit zur Verfügung und führe im zweiten Schritt Inter-
views mit drei Personen, die aufgrund ihrer Ergebnisse aus dem Test ausgewählt wurden. Die 
Ergebnisse des Fragebogens dienen dabei aber nicht nur als Auswahlkriterien, sondern sollen 
im weiteren Verlauf der Arbeit mit den Ergebnissen aus den Interviews, welche mithilfe der 
Metaphernanalyse erlangt wurden, in Beziehung gesetzt werden. Es handelt sich hierbei um 
eine Form der Triangulation, wobei quantitative und qualitative Methoden miteinander ver-
knüpft werden.  
„Triangulation beinhaltet die Einnahme unterschiedlicher Perspektiven auf einen unter-






Perspektiven können in unterschiedlichen Methoden, die angewandt werden und/oder unter-
schiedlichen gewählten theoretischen Zugängen konkretisiert werden, wobei beides wiederum 
miteinander in Zusammenhang steht bzw. verknüpft werden sollte“ (Flick, 2004, S. 12).  
Ich setze dabei in meiner Arbeit auf der Ebene des Einzelfalls an, was bedeutet, dass 
dieselben Personen interviewt werden, welche auch den Fragebogen ausgefüllt haben. Flick 
(2004) spricht hier von Samplingentscheidungen, die in zwei Schritten erfolgen. Erst im letzten 
wird entschieden, welche Teilnehmer aus dem Fragebogen für ein Interview herangezogen 
werden. Die beiden Verfahren werden also nacheinander eingesetzt und die dadurch entste-
henden Daten werden zunächst separat voneinander ausgewertet und anschließend auf der 
Ebene des Einzelfalls miteinander verglichen, zusammengeführt und aufeinander bezogen 
(Flick, 2004). Um dieses Vorgehen nachvollziehbarer zu machen, habe ich es in Abbildung 3 
grafisch dargestellt. Die einzelnen Bestandteile werden aber in den folgenden Kapiteln auch 
noch ausführlich dargestellt. Kelle und Erzberger (2003) benennen drei Arten der Ergebnis-
verknüpfung quantitativer und qualitativer Forschung:  
1) die Ergebnisse konvergieren, d.h. sie finden vollständig, generell, tendenziell oder par-
tiell Übereinstimmung miteinander  
2) die Ergebnisse sind komplementär zueinander, ergänzen sich, d.h. die Ergebnisse aus 
den Interviews können die Ergebnisse des Fragebogens vertiefen oder erweitern  
3) die Ergebnisse sind divergent, d.h. die Ergebnisse aus beiden Methoden unterschei-
den sich vollständig, generell, tendenziell oder partiell.  
Die Triangulation von Methoden, Daten und Ergebnissen soll der Erkenntniserweiterung über 
den untersuchten Forschungsgegenstand dienen und dabei jeweils die Besonderheiten der 









Der Stichprobenumfang für meine Arbeit beschränkt sich auf n=3. Da es sich bei mei-
ner Studie um eine Triangulation quantitativer Messung und qualitativer Forschung handelt, 
würde eine höhere Anzahl an Versuchspersonen den Rahmen einer Bachelorarbeit sprengen. 
Weiterhin ist diese Forschung als eine erste explorative Annäherung an das Thema zu verste-
hen, die nicht den Anspruch hat, einen Zusammenhang der Phänomene (Selbsteinschätzung 
der) Persönlichkeit und metaphorische Sprache zu beweisen. Bei den drei Personen (Thea, 
Jens und Alice) handelt es sich um Studierende der Sozialfakultät der Hochschule Zittau/Gör-
litz, welche freiwillig an einem von mir in eine digitale Version gebrachten Persönlichkeitsfra-
gebogen teilgenommen haben und anschließend aufgrund ihrer Extremwerte in bestimmten 
Persönlichkeitsdimensionen von mir über ihre angegebene Mail-Adresse kontaktiert und um 
ein Interview gebeten wurden. Genauere Informationen über diesen Verlauf finden sich in den 
folgenden Abschnitten zu den Erhebungsmethoden.  






Da ich in meiner Studie keine bestimmte Gruppe untersuche, sondern in meiner Fra-
gestellung besonders die Methodik fokussiere spielen demografische Daten wie Geschlecht, 
genaues Alter oder Familienstand für die Auswahl der Versuchspersonen keine Rolle und wur-
den auch nicht erhoben. Lediglich wichtig für meine Zwecke war, dass sich die Personen min-
destens im jungen Erwachsenenalter befinden, da nach McAdams (2001) erst hier die Fähig-
keit, seine Vergangenheit zu rekonstruieren und sie in Form einer zeitlich und inhaltlich kohä-
renten Lebensgeschichte abzubilden als entwickelt angesehen werden kann. Diese Fähigkeit 
spielt, wie im Folgenden dargestellt bei meiner Erhebungsmethode des narrativen Interviews 
eine Rolle. Die Zielgruppe der Studierenden zeigt sich deshalb als passend, wobei die Be-
grenzung auf den sozialen und nicht einen anderen Fachbereich vollkommen willkürlich ent-
schieden wurde.  
2.4 Erhebungsmethoden  
2.4.1 Persönlichkeitsfragebogen (BFI)  
Der Selbsteinschätzungsfragebogen, den ich also im ersten Schritt, der quantitativen 
Messung genutzt habe, basiert auf dem Fünf Faktoren Modell der Persönlichkeit und ihm lie-
gen damit auch die eigenschaftsorientierten Persönlichkeitstheorien zugrunde. Es handelt sich 
hierbei um ein faktorenanalytisch konstruiertes Persönlichkeitsmodell, welches bisher die 
größte empirische Unterstützung fand, da es sich über verschiedene Datensätze als am bes-
ten replizierbar ergeben hat (Borkenau & Ostendorf, 2008). Der Großteil der Forscherinnen 
und Forscher stimmen überein, dass sich Persönlichkeit durch die sogenannten Big Five, die 
fünf Dimensionen, Neurotizismus, Extraversion, Verträglichkeit, Offenheit für Erfahrungen und 
Gewissenhaftigkeit beschreiben lässt (Rammstedt & Danner, 2017).  
Was unter diesen fünf Dimensionen zu verstehen ist, soll an dieser Stelle kurz erläutert 
werden. Ich beziehe mich dabei auf Borkenau & Ostendorf (2008), die die Merkmalsbereiche 
im Manual des bekanntesten Big Five Fragebogens spezifizierten:   
Personen mit einer hohen Neurotizismus-Ausprägung machen sich viele Sorgen, kön-
nen ihre Bedürfnisse weniger gut kontrollieren und auf stressige Situationen angemessen re-
agieren. Insgesamt sind sie häufiger begleitet von Gefühlen wie Nervosität, Ängstlichkeit, 
Traurigkeit, Unsicherheit oder Verlegenheit. Besonders extravertierte Menschen haben ein 
herzliches, optimistisches, heiteres Naturell und erleben gerne Anregungen und Aufregungen 
in ihrem Leben. Sie sind außerdem sehr personenorientiert, was sich durch ihre Geselligkeit, 
Aktivität und Gesprächigkeit auszeichnet. Personen mit einer hohen Ausprägung in der Di-
mension Offenheit für Erfahrungen lieben neue Erfahrungen. Sie sind wissbegierig, kulturell 






und sind unabhängig in ihrem Denken. Sehr verträgliche Personen zeichnen sich durch ihren 
altruistischen, mitfühlenden, wohlwollenden und verständnisvollen Charakter aus. Sie streben 
nach Harmonie sowie Kooperativität und neigen im zwischenmenschlichen Kontakt zu mehr 
Vertrauen und Nachgiebigkeit. Personen mit hohen Werten in der Skala Gewissenhaftigkeit 
verfolgen in besonderem Ausmaß Werte wie Ordnung, Zuverlässigkeit, Fleiß, Disziplin, Pünkt-
lichkeit und Ehrgeiz. Sie erledigen Aufgaben sehr genau und gehen dabei systematisch vor.  
Zur Erfassung dieser Skalen gibt es zahlreiche Fragebögen. Das bisher kürzeste stan-
dardisierte Verfahren zur Messung der Big Five ist das Big Five Inventory (BFI).  
Das BFI wurde von John, Donahue & Kentle (1991) in der Tradition des lexikalischen 
Ansatzes der faktorenanalytischen Persönlichkeitsforschung entwickelt mit dem Zweck, eine 
effiziente und flexible Erfassung der fünf Persönlichkeitskonstrukte Extraversion, Verträglich-
keit, Gewissenhaftigkeit, Neurotizismus und Offenheit für Erfahrungen zu ermöglichen. Die 
Konstruktion des BFI beruhte auf einer Liste von 112 Adjektiven, die von Experten und Exper-
tinnen zur Kennzeichnung der fünf Faktoren ausgewählt wurden. In einer anschließenden 
Fremdbeurteilungsstudie wurden wiederum jene Items selektiert, die für die prototypische De-
finition der fünf Faktoren geeignet waren. Validierungsstudien konnten belegen, dass der BFI 
ein sehr reliables und valides Instrument zur Erfassung der Big Five darstellt (Benet-Martinez 
& John 1998, John & Srivastava 1999, zitiert nach Rammstedt & John, 2005). Sehr ähnliche 
Ergebnisse zeigten sich auch für die deutsche Adaptation des BFI von Rammstedt (1997). Die 
deutsche Version entstand durch blinde Rückübersetzung von zweisprachigen Psychologen 
und zeigte eine hohe Vergleichbarkeit in psychometrischen Kennwerten und hinsichtlich des 
nomologischen Netzwerks zur amerikanischen Originalversion.  
Der Fragebogen enthält 45 Aussagen, die sich zur Beschreibung der eigenen Person 
eignen und jeweils auf einer fünfstufigen Likert Skala von „sehr unzutreffend“ über „weder zu-
treffend noch unzutreffend“ bis „sehr zutreffend“ bewertet werden sollen. Soto und John (2009) 
entwickelten eine Facettenstruktur für den BFI, wobei sowohl für die amerikanische als auch 
für die deutsche Version jeweils zwei Facetten pro Big Five Domäne hinreichend repliziert 
werden konnten. Es handelt sich demnach bei dem Fragebogen um ein hierarchisches Modell, 
das somit auch die Identifikation unterschiedlicher Merkmale innerhalb einer Dimension zu-






















Offenheit für Ästhetik 
Offenheit für Ideen 
 
Ich benutze in meiner Forschungsarbeit die deutsche Adaptation des Big Five Inventory 
(BFI) von Rammstedt, welche für Forschungszwecke eingesetzt werden darf. Diesen Persön-
lichkeitsfragebogen habe ich mithilfe der OpenSource-Anwendung „Limesurvey“, auf welche 
ich über die Hochschule Zugriff habe, in eine digitale Version gebracht und als Online-Umfrage 
über den Verteiler der Sozialfakultät der Hochschule Zittau/Görlitz geteilt. Als Anreiz für eine 
Teilnahme diente die Bereitstellung der Ergebnisse des eigenen Fragebogens nach Abschluss 
der Umfrage. Neben der Bewertung der 45 Aussagen zur eigenen Persönlichkeit gaben die 
Studierenden also ihre Mail-Adresse ein und beantworteten die Frage, ob sie sich prinzipiell 
vorstellen könnten, noch ein Interview mit mir zu führen mit „ja“, „nein“ oder „vielleicht“. Im 
Anhang dieser Arbeit ist der Fragebogen einzusehen. 
 Die Online-Umfrage war eine knappe Woche lang (vom 18.02.21 bis 24.02.2021) aktiv 
und wurde 147 Mal bearbeitet. Daraus ergaben sich 108 vollständig bearbeitete und damit 
auswertbare Fragebögen. Mithilfe einer Excel-Tabelle wurden die Antwortwerte aufgelistet, 
negativ gepolte Items umgepolt und die Mittelwerte der einzelnen Dimensionen und Facetten 
errechnet. Alle Teilnehmenden erhielten nach Abschluss des Erhebungszeitraums jeweils ein 
PDF-Dokument mit Erläuterungen zum Persönlichkeitsfragebogen, ihr individuelles Ergebnis, 
Vorschläge zur Interpretation sowie die Quellenangaben zur eigenen weiteren Beschäftigung.  
2.4.2 Hinweise zur Auswertung der Selbstbeurteilungsfragebögen (BFI)  
Bei der Berechnung der Mittelwerte der fünf Dimensionen sowie der Unterfacetten 
ergaben sich jeweils Werte zwischen 1 und 5. Hohe Werte bedeuten eine hohe Ausprägung 
der Eigenschaft, niedrige Werte eine geringe Ausprägung. Für den BFI liegen keine Normta-






Ergebnisse in Beziehung zu einer Studie von Lang, Lüdtke und Asendorpf (2001) gesetzt wer-
den. Hierzu haben insgesamt 480 Erwachsene zwischen 20 und 90 Jahren eine deutsche 
Version des BFI ausgefüllt, die mit dem hier verwendeten Fragebogen beinahe identisch ist. 
Die Untersuchungsstichprobe war in drei Altersklassen geschichtet von jungen (20-40 Jahre), 
mittelalten (45-65 Jahre) und alten Erwachsenen (70-90 Jahre).  
Tabelle 6. BFI-Ergebnisse für junge, mittelalte und alte Erwachsene (Lang, Lüdtke & Asendorpf, 2001) 
 
Als Vergleichswerte für die Ergebnisse meiner drei Versuchspersonen, welche in die 
Kategorie der jungen Erwachsenen einzuordnen sind, können die Mittelwerte in der grün mar-
kierten Spalte in Tabelle 6 dienen. Im Ergebnisteil werden die Mittelwerte der fünf Persönlich-
keitsdimensionen sowie der 10 Facetten für meine drei Versuchspersonen der Reihe nach 
dargestellt und in Beziehung zu der vorgestellten Stichprobe gesetzt. Zu beachten ist, dass 
sich die einzelnen Facetten aus einer unterschiedlichen Anzahl an Items zusammensetzen 
und nicht alle Items einer Dimension auch in einer der Facetten wiederzufinden sind. Die Mit-
telwertbildung der jeweiligen Facetten führt also nicht zum Dimensionswert.   
2.4.3 Reflexion des Zugangs zum Feld und der Erhebungsmethode: BFI 
Der Feldzugang über den Mail-Verteiler der Hochschule stellte sich als ziemlich un-
problematisch heraus. Die Bereitstellung der persönlichen Ergebnisse des Fragebogens 
scheint ein guter Anreiz für die Teilnahme am Persönlichkeitstest gewesen zu sein; innerhalb 
kürzester Zeit wurde der Online-Fragebogen von zahlreichen Studenten ausgefüllt. Diese un-
erwartet große und schnelle Resonanz führte dazu, dass ich die Online-Umfrage schon nach 
sechs Tagen wieder schließen musste, um die Arbeit mit der Auswertung und Aufbereitung 
der vielen Ergebnisse im Rahmen zu halten.  
Der BFI stellte sich als für diesen Kontext angemessenes Tool heraus. Er lässt sich in 
nur 5-10 Minuten ausfüllen und erfasst dabei trotzdem noch zwei Unterfacetten pro Dimension. 
Da es mir nicht darum ging, ein umfangreiches Testergebnis über die Persönlichkeitseigen-






Ergebnisse lediglich als Vergleichswerte und Anhaltspunkte für die Ergebnisse der Metaphern-
analyse dienen sollten, war dieses Verfahren für meine Zwecke vollkommen ausreichend. 
Auch die Auswertung der Persönlichkeitstests war für 108 Versuchspersonen zwar recht zeit-
intensiv, aber unkompliziert.  
2.5 Narratives Interview 
Nach der Auswertung der Fragebögen habe ich drei Personen per Mail um ein weiter-
führendes Interview gebeten. Meine Auswahl fiel dabei auf Personen, die insgesamt Extrem-
werte im Persönlichkeitstest zeigten, vor allem aber eine starke Ausprägung in der Dimension 
Extraversion aufwiesen. Mit diesem Vorgehen wollte ich dem Risiko entgehen, auf drei Ver-
suchspersonen zu treffen, die in allen Persönlichkeitsdimensionen Normalwerte zeigen. Au-
ßerdem ergibt eine Gemeinsamkeit der drei Versuchspersonen einen Anhaltspunkt für die ver-
gleichende Analyse der Ergebnisse aus den Interviews. Für die Dimension Extraversion habe 
ich mich entschieden, weil hierzu einerseits schon die meisten Forschungsbefunde vorliegen 
und weil andererseits tendenziell eher mit gesprächsfreudigen Versuchspersonen zu rechnen 
ist, denen es leichtfällt, einer fremden Person ausführlich von ihrer Lebensgeschichte zu be-
richten. 
2.5.1 Ablauf und Indikation der Methode  
Nach Zustimmung der Versuchspersonen, habe ich mit ihnen narrative Interviews nach 
Schütze geführt. Bei dieser Form des Interviews handelt es sich mehr um eine Erzählung von-
seiten des Befragten als um eine klassische Form des Interviews. In Form einer längeren zu-
sammenhängenden Darstellung soll die Geschichte eines Gegenstandbereiches dargestellt 
werden, um so einen Zugang zu den subjektiven Erfahrungen und Sichtweisen des Befragten 
zu erlangen (Flick, U., 2016). Ich habe an dieser Stelle keinen bestimmten Gegenstandsbe-
reich fokussiert, sondern die Teilnehmer um eine Erzählung ihrer Lebensgeschichte gebeten. 
Bei dieser Methode kann im Gegensatz zu Interviews basierend auf dem klassischen Frage-
Antwort-Schema der Offenheits-Anspruch qualitativer Forschung besonders berücksichtigt 
werden. Das narrative Interview gliedert sich in mehrere Teile (Flick, U., 2016). Zu Beginn 
erfolgt die Erzählaufforderung an den Befragten, die breit aber auch spezifisch formuliert eine 
Bitte um die Erzählung einer Geschichte beinhalten soll. Außerdem sollte in dieser Aufforde-
rung ein Hinweis auf den erzählenden Verlauf der Geschichte in verschiedenen Etappen ent-
halten sein. So wird ein Ausgangspunkt (z.B. „beginnend bei deiner Geburt“) sowie ein End-
punkt der Geschichte (z.B. „bis zum heutigen Zeitpunkt“) definiert und so der Rahmen der 
Erzählung gebildet. Weiterhin wird der Befragte explizit um eine ausführliche Beschreibung 






Interviews lautete folgendermaßen: „Okay (Name), dann möchte ich dich jetzt bitten, mir deine 
Lebensgeschichte zu erzählen. Angefangen bei deiner Geburt und deinen allerersten Erinne-
rungen bis zum heutigen Tag. Wir haben ganz viel Zeit, also erzähl mir gern auch von be-
stimmten Situationen, Einzelheiten, von deinen Gedanken. Ich bin an allem interessiert und 
ich werde dich erst unterbrechen, wenn du fertig bist mit deiner Geschichte“. Diese Erzählung 
soll den größten Teil des Interviews abdecken. Die Rolle des Interviewers ist nach der Er-
zählaufforderung lediglich, durch aufmerksames Zuhören den Erzählfluss zu unterstützen und 
jegliche Fragen oder strukturierende Interventionen zu unterlassen. Nach der Erzählung folgt 
zunächst der immanente Nachfrageteil, in dem unklar gebliebene Erzählansätze vervollstän-
digt werden können, woraufhin im exmanenten Nachfrageteil auch konkrete Sachfragen im 
Hinblick auf die Forschungsfrage gestellt werden können. Der Bilanzierungsteil soll das Inter-
view abschließen, indem nochmals ein Blick zurückgeworfen und das Wichtigste zusammen-
gefasst wird.  
Für diese Form des Interviews habe ich mich aus unterschiedlichen Gründen entschie-
den, die sich einerseits aus dem theoretischen Hintergrund meiner Arbeit ergeben und ande-
rerseits auf meine Auswertungsmethode abzielen. Zunächst liefern Erzählungen einen umfas-
senderen Zugang zu Erfahrungswelten, wie es andere Formen des Interviews nicht tun. Men-
schen ist deutlich mehr Wissen über ihr Leben auf der Ebene der erzählerischen Darstellung 
zugänglich als auf der Ebene von Theorien, die sie über sich aufgenommen haben (Flick, 
2016). Abgesehen davon gelangt der Befragte im narrativen Interview in drei Zwänge des Er-
zählens, die dazu führen, dass er 1. eine einmal begonnene Geschichte zum Ende bringt, 2. 
die Geschichte aufgrund der begrenzten Zeit so verdichtet, wie es für das Verständnis des 
Zuhörers notwendig ist und 3. dennoch alle für das Verständnis notwendigen Hintergrundin-
formationen, Details und Zusammenhänge erklärt. Hierdurch kann sich die Darstellung beim 
Erzählen zu einem gewissen Grad verselbstständigen und es können auch Geschichten her-
vorgelockt werden, die normalerweise weggelassen werden.  
Das narrative Interview kommt hier aber insofern an seine Grenzen, als dass die Dar-
stellung der Erzählung zwar dem tatsächlichen Erleben des Befragten entspricht, aber nicht 
die wahre Realität abbilden kann. Auch kann die Erinnerung von Geschichten durch die Situ-
ation, in der sie erinnert werden, beeinflusst werden und entsprechen somit nicht dem An-
spruch der Validität. Da es mir in den Interviews nicht darum geht, was die Befragten beobacht-
bar tatsächlich erlebt haben, sondern viel mehr um deren subjektive Sichtweise und die Art 
und Weise, wie sie davon berichten, stellen sich diese Einschränkungen für meine For-
schungszwecke als irrelevant heraus. Dem Problem, dass die Kompetenz des Erzählens un-






nicht für verschlossene, schüchterne Menschen eignet (Fuchs in Flick, 2016, S.121) habe ich 
mit der Auswahl der Interviewteilnehmer aufgrund stark ausgeprägter Extraversionswerte um-
gangen. Bei Personen mit einer starken Extraversionsausprägung ist eher mit gesprächsfreu-
digen Interviewpartnern zu rechnen, denen es leichtfällt, einer fremden Person von ihrer Le-
bensgeschichte zu erzählen.  
Weiterhin haben sich, wie in Kapitel 1.1.3 erläutert, Selbsterzählungen als ein Ausdruck 
von Persönlichkeit herausgestellt. Erzählungen über den eigenen Lebensweg einschließlich 
subjektiver Beschreibungen scheinen für die Identität von zentraler Bedeutung zu sein und 
starke Beziehungen zu Persönlichkeitsmerkmalen aufzuzeigen (Hirsh & Peterson, 2009). Da 
diese Art von Erzählungen extrem selbstbezogen sind, können Inhalt und Stil dieser, individu-
elle Differenzen in der Persönlichkeit hervorheben (McLean et al., 2007).  
Neben den theoretischen Argumenten stellt sich die Verwendung des narrativen Inter-
views auch im Hinblick auf meine Auswertungsmethode, die in der Sprache enthaltenen Me-
taphern zu analysieren als sinnvoll heraus. Einerseits ist für meine sprachliche Analyse auch 
ein ausreichend großer Umfang an Sprachmaterial nötig, welcher durch lange Erzählungen 
gesichert werden kann. Andererseits spielt das Konzept der Clean Language eine Rolle, wel-
ches von dem Psychologen David Grove begründet wurde. Hierbei handelt es sich um eine 
Methode, um natürlich auftretende Metaphern hervorzulocken und so ein tiefgreifenderes Ver-
ständnis von der symbolischen Welt der Person zu erlangen (Tosey, Lawley & Meese, 2014). 
Forscher in qualitativer Forschung benutzen unbeabsichtigt Metaphern und geben so mentale 
Modelle vor, die eventuell nicht mit denen des Interviewten übereinstimmen und so die Daten-
erhebung und Interpretation beeinflussen können. Anstatt dass die Metaphern des Interview-
ers weitergeführt, sollen die natürlich auftretenden Metaphern des Befragten hervorgerufen 
werden. „Clean“ zu interviewen bedeutet hier also, Fragen zu stellen, die so frei wie möglich 
von Metaphern sind und so eine Unterhaltung zu führen, die lediglich auf den Metaphern des 
Befragten beruht. Die Authentizität und Genauigkeit qualitativer Forschung wird so erhöht 
(Tosey et al., 2014). Dadurch, dass im narrativen Interview Interventionen des Interviewers 
weitgehend zurückgestellt werden und sich der Hauptteil des Interviews auf eine freie Ge-
schichte vonseiten des Befragten beschränkt, die durch nur eine Einstiegsfrage angeregt wird, 
zeigt sich das narrative Interview für den Ansatz der „Clean Language“ als geeignet.  
Zwei der Interviews fanden in den Wohnungen der Befragten statt (Jens und Alice), 
eins wurde online über Skype geführt (Thea). Die Namen der Versuchspersonen wurden zu 






2.5.2 Reflexion der Erhebungsmethode: Narrative Interviews  
Die Interviews wurden im März und April 2021 durchgeführt und sind insgesamt sehr 
erfolgreich verlaufen. Es konnte eine angenehme Atmosphäre hergestellt werden, so dass 
zwei der Erzählungen (inklusive ein paar meiner Nachfragen) 1,5 Stunden dauerten und das 
Interview mit Jens sogar 3 Stunden lief. Allen drei Personen fiel es offensichtlich sehr leicht, 
einer fremden Person offen ihre Lebensgeschichte zu erzählen. Möglicherweise hing das auch 
mit deren hoher Extraversionsausprägung zusammen. Ein bisschen Sorge hatte ich, dass viel-
leicht der Beziehungsaufbau im Online-Interview über Skype leiden würde. Das war aber kei-
neswegs der Fall; auch dieses Gespräch verlief sehr angenehm und entspannt. Nach der er-
neuten Formulierung eines Danks für die Bereitschaft an einem Interview, der Unterzeichnung 
der Datenschutzvereinbarung und der Verdeutlichung des besonderen Interviewcharakters 
meinerseits, habe ich meine Befragten zur Erzählung aufgefordert. Ich hatte mir in der Vorbe-
reitung auf die Interviews genau überlegt, wie ich die Eingangsfrage ohne Vorgabe von Meta-
phern (clean) formuliere und mir vorgenommen, dieser dann nichts mehr hinzuzufügen, weil 
sich während des Sprechens sehr schnell Metaphern einschleichen. Nur am Ende im Nach-
frageteil der Interviews tauchten dann ein paar eigene metaphorische Formulierungen auf, 
was aber in der Analyse berücksichtigt wurde.  
Weil ich im Rahmen dieser explorativen Studie gar nicht genau wusste, wonach ich 
suche bzw. der Zielbereich Persönlichkeit sehr weit gefasst ist und für mich weniger der Inhalt 
der Geschichte als die benutzten Sprachbilder relevant waren, hatte ich für diesen Teil des 
Interviews keine Fragen vorformuliert. Stattdessen habe ich neben Verständnisfragen spontan 
ein paar Fragen zu Themen gestellt, bei denen ich den Eindruck hatte, dass sie in der Ge-
schichte noch nicht auftauchten aber vielleicht relevant sein könnten. Solche von reinen „Neu-
gierfragen“ zu unterscheiden, fiel ein bisschen schwer. Meine Fragen bezogen sich beispiels-
weise auf Verhalten in Konfliktsituationen (Alice), Umgang mit (psychischen) Krisen (Jens) 
oder Gedanken über die persönliche Zukunft (Thea). Mein Vorschlag am Ende des Interviews, 
eine Bilanz zu ziehen bzw. dem Leben eine Überschrift zu geben, wirkte im ersten Moment zu 
steif und verwirrend für die Befragten. Letztendlich haben sie als Antwort darauf aber doch alle 
ein interessantes Fazit gefunden. Erst im Anschluss an die Interviews habe ich den Befragten 
ihre Ergebnisse aus dem Persönlichkeitsfragebogen zur Verfügung gestellt, um einen mögli-
chen Einfluss auf die Interviews auszuschließen.  
Die Form des narrativen Interviews war für meine Zwecke absolut passend. Die Befrag-
ten hatten die Möglichkeit, mir die für sie relevanten Punkte ihrer Lebensgeschichten frei zu 
erzählen und die Interviews haben mir viel Sprachmaterial geliefert. Die Transkripte der drei 






2.6 Auswertungsmethode systematische Metaphernanalyse  
Transkribiert wurden die Interviews von Studierenden der Hochschule Zittau/Görlitz, 
die dafür Forschungsstunden erhielten. Weil für mich nur eine wörtliche Zitation zur Erkennung 
der Metaphern wichtig war und Wiederholungen, Stottern, Einwürfe, Pausen oder Verständ-
nissignale keine Rolle spielten, wurden die vereinfachten Transkriptionsregeln nach Dresing 
und Pehl (2011) vereinbart.  
Nach der Anonymisierung der transkribierten Interviews (siehe Anhang) habe ich diese 
mithilfe der systematischen Metaphernanalyse nach Schmitt (2017), die auf der kognitiv-lingu-
istischen Metapherntheorie von Lakoff und Johnson beruht, ausgewertet. Dabei liegt der Fo-
kus auf den benutzten Sprachbildern, inhaltliche Interpretationen bleiben außer Acht. „(Die) 
Metaphernanalyse zielt auf kulturell verbreitete, sozial situierte und individuell produzierte 
Muster des Sprechens, Denkens, Fühlens und Handelns, durch die hindurch Subjekte ihre 
Welt herstellen sowie wahrnehmen“ (Schmitt, 2018, S. 57f).  
2.6.1 Ablauf der Methode 
Schmitt et al. (2018) skizzieren sieben Stufen der systematischen Metaphernanalyse, 
wobei es sich bei den ersten drei um Vorstufen handelt, bevor es zur eigentlichen Auswertung 
und Darstellung der Sprachbilder kommt.  
1. Indikation klären & Zielbereiche identifizieren  
Zunächst soll die Indikation der Anwendung der Metaphernanalyse im Forschungsde-
sign geklärt werden. Als sinnvoll zeigt sich die Methode, wenn das Phänomen, das untersucht 
werden soll „die Suche nach subjektiven wie (sub-)kulturellen Mustern des Fühlens, Denkens 
und Handelns umfasst“ und die Forschungsfrage „als offen-entdeckende Suchrichtung ange-
legt ist“ (Schmitt et al., 2018, S. 61). Beides trifft auf mein Vorgehen zu. Ich stelle mir in dieser 
explorativen Arbeit die Frage, welche möglichen Beziehungen zwischen Metaphernanalyse 
und Persönlichkeitsfragebogen hinsichtlich ihrer Aussagen über die Persönlichkeit eines Men-
schen erhoben werden können. Bevor ich die Ergebnisse beider Methoden in Beziehung zu-
einander setze, nutze ich also die systematische Metaphernanalyse, um die narrativen Inter-
views auszuwerten.  
Der Fokus dieser Arbeit liegt auf zwei theoretischen Perspektiven auf Persönlichkeit, 
nämlich auf eigenschaftsorientierten und kognitiven bzw. konstruktivistischen Ansätzen. Wäh-
rend Persönlichkeitsfragebögen die Einschätzung der eigenen Persönlichkeitseigenschaften 
erheben, kann die systematische Metaphernanalyse das Konstruktsystem einer Person erfas-






haben vielleicht die Kraft, über das sehr komplexe Phänomen Persönlichkeit Erkenntnisse be-
reitzustellen, die sich der Versprachlichung entziehen. Sie können außerdem die Komplexität 
der Daten, die qualitative Forschung oft mit sich bringt, auf strukturierte Muster reduzieren 
(Schmitt et al., 2018). 
Weiterhin soll das zu untersuchende Phänomen näher definiert und die Zielbereiche 
sollen für die Analyse identifiziert werden (Schmitt et al., 2018). Dieser Schritt stellte sich in 
meinem Fall als etwas schwierig heraus. Persönlichkeit ist ein sehr weiter Begriff, über dessen 
Definition keine Einigkeit herrscht. Ich möchte in dieser Arbeit auf eine offen-entdeckende Art 
und Weise herausfinden, welche Aussagen metaphorische Sprache über die Persönlichkeit 
eines Menschen machen kann. Eine enge Vordefinierung der Zielbereiche würde also dem 
qualitativ-explorativen Charakter dieser Arbeit widersprechen. Weiterhin wurden die Interview-
ten nicht darum gebeten über Persönlichkeit zu sprechen, sondern über ihre Lebensge-
schichte, in der Hinweise auf die Persönlichkeit als enthalten angenommen werden. Es bleibt 
zunächst unklar, welche Aspekte diese Hinweise geben. Einen Vorschlag dahingehend macht 
Richard Kopp (1995), der drei elementare, sowie drei verbindende „metaphorms“ benennt, 
welche die Persönlichkeitsstruktur des Menschen darstellen könnten:  
- metaphorms für das Leben (LIFE)  
- metaphorms für das Selbst (SELF)  
- metaphorms für den anderen / andere (OTHERS)  
- metaphorms für das Selbst in Bezug zum Leben (SELF LIFE)  
 - metaphorms für das Selbst in Bezug zum Selbst (SELF SELF)  
 - metaphorms für das Selbst in Bezug zu anderen (SELF OTHERS)  
Diese „metaphorms“ sind sehr allgemein gehalten und lassen eine Einordnung unter-
schiedlicher Konzepte zu, was sich für meine Zwecke als hilfreich herausstellt. Sie sollen des-
halb als die Zielbereiche in meiner Analyse gelten. Ich habe lediglich in der Ergebnisdarstel-
lung die „metaphorms“ für das Selbst und für andere zusammengefasst (SELF & OTHERS), 
weil in der Sprache meiner Versuchspersonen keine klare Abgrenzung zwischen Metaphern 
für das „Ich“ und für Menschen generell zu erkennen war.  
2. Der kontrastierende Hintergrund und die Eigenanalyse  
Dieser zweite Schritt soll als Vorbereitung auf die eigentliche Erhebung und Analyse des 
Forschungsmaterials dienen. Die Kontextanalyse soll kulturell übliche Metaphorisierungen für 
den untersuchten Gegenstandsbereich erfassen und somit ein Erkennen von Veränderungen, 






seine eigenen verwendeten Metaphern sensibilisieren, sodass solche in der Analyse nicht 
übersehen werden (Schmitt, 2017).  
Da Persönlichkeit bisher nicht mit metaphorischen Konzepten in Verbindung gebracht 
wurde, existieren hierfür auch keine Forschungsbefunde. Bisher bleibt unklar, welche Zielbe-
reiche für die Persönlichkeit eines Menschen relevant werden. Als Vergleichshorizont für diese 
Arbeit sollen die Metaphern des Psychischen dienen, welche Schmitt und Heidenreich (2019) 
aus unterschiedlichen Quellen zusammengetragen haben. Eine Eigenanalyse durchzuführen 
war im Rahmen dieser Bachelorarbeit nicht möglich.  
3. Erhebung des Materials  
In einem dritten Schritt soll das sprachliche Material erhoben werden und umfasst damit 
die letzte Vorstufe der systematischen Metaphernanalyse. Den Ablauf der Erhebung habe ich 
in den vorherigen Kapiteln bereits ausführlich erläutert.  
 Für die eigentliche Analyse schlagen Schmitt et al. (2018) eine strikte Zweiteilung in 
eine sammelnde und eine rekonstruierende Phase vor.  
4. Systematische Analyse eines Einzelfalls / einer Gruppe  
Die sprachlichen Daten sollen einer gründlichen Wort-für-Wort-Analyse unterzogen wer-
den. Dabei werden alle metaphorischen Wendungen markiert, die für die definierten Zielberei-
che interessant sind und samt ihres unmittelbaren Kontextes in einer separaten Liste gesam-
melt. Es sind an dieser Stelle alle Ausdrücke interessant, die in dem verwendeten Kontext 
mehr als nur wörtliche Bedeutung haben, wobei die wörtliche Bedeutung einem konkreten 
Bedeutungsbereich (Quellbereich) entspringt und auf einen anderen abstrakteren Bereich 
(Zielbereich) übertragen wird (Schmitt et al., 2018).  
Sprachliche Bilder, die Metaphern hervorrufen, treten häufig nicht vereinzelt und zufällig 
auf, sondern finden sich in systematischen Bündeln an Metaphern, metaphorischen Konzep-
ten wieder. In diesem zweiten Schritt gilt es nun, solche Konzepte zu identifizieren, indem alle 
metaphorischen Ausdrücke gemeinsam angeordnet werden, die den gleichen abstrakten Ziel-
bereich mit den Worten des gleichen konkret-sinnlichen Quellbereichs beschreiben. Für die 
gefundenen Konzepte soll dann eine Überschrift gefunden werden, die die Übertragungsrela-
tion zusammenfasst. Diese kann in einem kurzen Satz oder auch in der einfachen Form „Ziel-
bereich = Quellbereich“ formuliert werden (Schmitt et al., 2018).  
 Das Ordnen metaphorischer Redewendungen zu Konzepten soll möglichst so lange 






damit Verlangsamung der Analyse erlaubt einerseits, die sprachlichen Ausdrücke aus einer 
wissenschaftlichen anstatt einer alltäglichen Perspektive zu verstehen und schützt anderer-
seits vor vorschnellen Interpretationen, Fokussierung und Überinterpretation einzelner Meta-
phern (Schmitt et al., 2018). Es stellt sich häufig als hilfreich heraus, nach der Konzeptbildung 
zum vorherigen Schritt zurückzukehren und die restlichen Daten mit einer nun höheren Sen-
sibilität auf weitere Metaphern zu durchsuchen. Die Metaphern können in den folgenden 
Schritten für eine Gruppe oder für einen Einzelfall betrachtet werden. In dieser Arbeit analy-
siere ich die Metaphern von drei einzelnen Personen. 
5. Interpretation mithilfe einer Heuristik 
In der Interpretation sollen die gefundenen metaphorischen Konzepte untereinander ver-
glichen, aufmerksamkeitsfokussierende sowie -ausblendende Funktionen betrachtet und auch 
das eventuelle Fehlen von Konzepten reflektiert werden. Dieser Punkt findet jeweils in den 
Kapiteln 3.2.2, 3.3.2 und 3.4.2 „Ergebnisse der Metaphernanalyse“ Anwendung.  
6. Triangulation, Gütekriterien, Verallgemeinerung  
Im sechsten Schritt kann eine Triangulation mit anderen Auswertungsmethoden stattfin-
den. In dieser Arbeit werden die Ergebnisse des quantitativen Fragebogens mit den Ergebnis-
sen der Metaphernanalyse in Beziehung gesetzt. In den Kapiteln 3.2.3, 3.3.3 und 3.4.3 „Zu-
sammenfassung der Ergebnisse der Metaphernanalyse und Bezug zu Big Five“ werden die 
jeweiligen Ergebnisse pro Versuchsperson diskutiert und in Kapitel 3.5.1 und 3.5.2 werden die 
Ergebnisse beider Methoden auch zwischen den drei Personen verglichen. Die Gütekriterien 
dieser qualitativen Forschungsarbeit werden in Kapitel 3.6 „Gütekriterien“ diskutiert.  
7. Darstellung der Ergebnisse  
Im siebten und letzten Schritt des Verfahrens werden schließlich die Ergebnisse aus der 
Analyse dargestellt. Die gefundenen metaphorischen Konzepte für meine drei Versuchsper-
sonen werden in den Kapiteln „Ergebnisse der Metaphernanalyse“ (3.2.2, 3.3.2, 3.4.2) erläu-
tert.  
2.6.2 Reflexion der Auswertungsmethode: Metaphernanalyse  
Die Schwierigkeiten der Festlegungen der Zielbereiche sowie des Vergleichshorizonts 
für meine Untersuchung habe ich bereits im vorherigen Kapitel 2.6 unter dem Abschnitt „Indi-
kation klären & Zielbereiche identifizieren“ beschrieben. Während der Erhebung des Materials 






Auswertungsprozesses kam ich dann zu der Erkenntnis, dass Metaphern beim bloßen Zuhö-
ren kaum als solche erkannt werden oder es dafür zumindest Übung bedarf.  
In der tatsächlichen Analyse habe ich mich an die von Schmitt (2017) vorgeschlagene 
strikte Zweiteilung gehalten. Alle Metaphern wurden zunächst markiert, herausgeschrieben 
und ausgedruckt und in einem zweiten Schritt neu zusammengeordnet. Weil die Versuchsper-
sonen sich nicht nur auf ein bestimmtes Thema beschränken sollten, sondern über ihre ganze 
Lebensgeschichte gesprochen haben, bezogen sich auch die metaphorischen Bilder auf oft 
unterschiedliche Bereiche.  Manchmal fiel es schwer, einen konkreten Zielbereich des gemein-
samen Quellbereichs zu definieren, weshalb dieser in manchen Fällen relativ weit gefasst 
wurde.  
Im Folgenden möchte ich kurz ein paar Schwierigkeiten/Auffälligkeiten in der Zuord-
nung zu Konzepten erläutern. Diese lassen sich vielleicht nach der Sichtung des Ergebnisteils 
noch besser verstehen. Manche Metaphern ließen sich mehreren Konzepten zuordnen, so 
z.B. Formulierungen in Theas Sprache, die den Ausdruck „unterstützen“ beinhalteten. Diese 
fanden sich in den Konzepten „Der Mensch ist ein Bauwerk“, „Psychische Probleme sind un-
ten“ sowie „(Psychische) Probleme sind Gewichte“ wieder. Da aber auch zwischen diesen 
Konzepten gewisse Zusammenhänge zu erkennen waren, habe ich mich dazu entschieden, 
diese Ausdrücke in mehreren Gruppen aufzulisten. Weiterhin habe ich mich oft gefragt „Ab 
wann ist dieses Bündel an Metaphern vielfältig und schlüssig genug, so dass man von einem 
metaphorischen Konzept sprechen und damit auf kognitive Strukturen schließen kann?“. Bei-
spielsweise ist der Ausdruck „ich hatte das Gefühl, dass…“ ein sehr alltäglicher. Diesen haben 
auch alle drei meiner Versuchspersonen und teilweise auch sehr oft verwendet. In Theas Spra-
che fanden sich einige weitere Ausdrücke, die das Bild, dass Wahrnehmen als Fühlen begrif-
fen wird, unterstützen („spüren“, „berühren“, „wehtun“, „jucken“). Wenn sich solch eine Vielfalt 
nicht fand (wie bei Jens und Alice) bin ich nicht davon ausgegangen, dass es sich hier um ein 
Denkmuster handelt und habe die Ausdrücke dementsprechend nicht zu einem metaphori-
schen Konzept zusammengefasst.  
Ich habe außerdem festgestellt, dass es sinnvoll ist, sich bei der Analyse Zeit zu lassen. 
Manchmal scheinen Metaphern auf den ersten Blick einem Konzept anzugehören. Erst wenn 
ich ein paar Tage später noch einmal darauf geblickt habe, habe ich festgestellt, dass sie 
einem anderen Bild folgen. So hat sich z.B. Theas Formulierung „sich da irgendwo drüber 
hinweg zu setzen“ im Konzept „zum Gehen muss man Stehen“ nicht als schlüssig ergeben, 






etwas mit der Raumorientierung „Kontrolle ist oben“ zu tun hat. Für das Zustandekommen 
solch eines Konzeptes fanden sich in Theas Sprache aber nicht genügend Wendungen.  
Die gefundenen Konzepte wurden in die Zielbereiche LIFE, SELF & OTHERS, SELF 
LIFE, SELF SELF sowie SELF OTHERS eingeordnet. Diese Zuordnung war sehr schwierig, 
weshalb ich sie auch erst, als die Metaphern schon zu Konzepten gebündelt waren, unternom-
men habe. Normalerweise sollen schon im vorherigen Schritt nur jene Metaphern rausge-
schrieben werden, die sich auf den gesuchten Zielbereich beziehen. Bei vielen Konzepten 
ließe sich vermutlich darüber streiten, unter welchem Bereich man sie einteilen sollte. So habe 
ich beispielsweise die Kampfmetaphorik in Theas Sprache dem Zielbereich SELF LIFE und 
die in Alice Sprache dem Zielbereich SELF SELF zugeordnet. Die Metaphern in Theas Kon-
zept bezogen sich eher auf die Auseinandersetzung mit ihrer Umwelt und dem ganzen Leben. 
Alices Ausdrücke betrafen eher psychische Themen. Dennoch könnte man auch für Theas 
Kampfmetaphorik diskutieren, ob die Ausdrücke die Beziehung SELF SELF oder SELF LIFE 
beschreiben. Auch Kopp (1995) selbst beschreibt diese „metaphorms“ nur recht knapp. Die 
Einordnung der Konzepte zu den Zielbereichen ist also nicht als absolut und damit auch meine 
Interpretationen bezüglich der Menge der Konzepte pro Zielbereich nur als vorsichtig zu be-
trachten.  
Auch für die Ergebnisdarstellung zeigte sich die Kategorisierung durch die Zielbereiche 
teilweise als ungeeignet. Konzepte, die eigentlich auf demselben Bild beruhten (z.B. die Weg-
metaphorik für LIFE, SELF LIFE und SELF OTHERS) wurden getrennt. Vielleicht könnte hier 
über eine alternative Darstellungsweise nachgedacht werden. Die „metaphorms“ nach Kopp 
stellten sich also einerseits als sehr hilfreich heraus, um die vielfältigen Konzepte in eine Struk-
tur zu ordnen, andererseits verursachte die Kategorisierung aber auch eine unnatürliche Tren-
nung von metaphorischen Konzepten.  
Weiterhin fiel mir in der Beschreibung der Konzepte auf, dass es oft kaum möglich ist, 
die Sprachbilder „objektiv“ zu erklären, ohne dabei andere Metaphern zu nutzen. Unsere All-
tagssprache ist, wie auch Lakoff und Johnson (2014) betonen, von Metaphern durchdrungen. 





3 Ergebnisse und Diskussion 
Meine Forschungsfrage beinhaltet zwei Teilfragen (T1&2), die ich nun pro Person 
nacheinander beantworten werde.  
T1:  Zu welchen Aussagen über die Persönlichkeit der drei Versuchspersonen kommt der 
Selbstbeurteilungsfragebogen?  
T2:  Welche metaphorischen Konzepte lassen sich in der Erzählung der Lebensgeschich-
ten der drei Versuchspersonen finden?  
Im Folgenden werden also zunächst die Ergebnisse des BFI sowie die Ergebnisse der 
Metaphernanalyse für Thea dargestellt. Anschließend werden die Erkenntnisse beider Metho-
den miteinander in Beziehung gesetzt. Diese Vorgehensweise wiederholt sich für Jens und 
Alice. Danach erfolgt ein Vergleich der Ergebnisse zwischen den drei Versuchspersonen auch 
unter Berücksichtigung des Forschungsstandes. Abschließend werden beide Methoden für 
den Zweck der Persönlichkeitserfassung miteinander verglichen und diskutiert. Abbildung 4 
soll die Struktur des Ergebnis- und Diskussionsteils veranschaulichen.   





3.1 Struktur des Ergebnis- und Diskussionsteils  
 
Abbildung 4. Struktur des Ergebnis- und Diskussionsteils 
 
Letztendlich findet sich die Beantwortung meiner Forschungsfrage „Welche möglichen 
Beziehungen zwischen Metaphernanalyse und Selbstbeurteilungsfragebogen können hin-
sichtlich ihrer Aussagen über die Persönlichkeit eines Menschen in einer explorativen Studie 
erhoben werden?“  in der Diskussion beider Ergebnisteile in Beziehung zueinander pro Person 
sowie in Punkt 4) Vergleich zwischen den Ergebnissen der drei Personen und Diskussion. Im 
Anschluss daran ist außerdem eine Zusammenfassung der Ergebnisse als Antwort auf die 
Forschungsfrage angefügt.  





3.2 Darstellung und Diskussion der Ergebnisse für Thea  
3.2.1 Ergebnisse des BFI  
 
Abbildung 5. Ausprägungen der Big Five Persönlichkeitsdimensionen für Thea 
 














Offenheit für Ästhetik 4,667 
Offenheit für Ideen 4,4 
  
Thea zeigt in allen fünf Persönlichkeitsdimensionen Extremwerte im Vergleich zur 
Stichprobe. Besonders überdurchschnittlich ausgeprägt sind bei ihr die Dimensionen Extra-
version und Offenheit. Das bedeutet, dass Thea in überdurchschnittlichem Maße dazu neigt, 
gesellig, aktiv, energisch, durchsetzungsstark und optimistisch zu sein. Extravertierte fühlen 
sich in der Gesellschaft vieler Menschen sehr wohl, mögen Aufregung und haben eher einen 
heiteren Charakter (Borkenau & Ostendorf, 2008). Sie scheint außerdem überdurchschnittlich 

















sein. Menschen mit einer hohen Ausprägung in der Dimension Offenheit beschreiben sich 
häufig als wissbegierig, fantasievoll, experimentierfreudig, künstlerisch interessiert und zeigen 
eher die Bereitschaft, bestehende Normen kritisch zu hinterfragen sowie neuen Wertvorstel-
lungen offen zu begegnen (Borkenau & Ostendorf, 2008).  
Auch Theas Werte der Dimensionen Verträglichkeit und Gewissenhaftigkeit sind noch 
als überdurchschnittlich zu klassifizieren. Sie beschreibt sich als einen Menschen, der anderen 
verständnisvoll, wohlwollend, rücksichtsvoll und hilfsbereit begegnet. Menschen mit hoher 
Ausprägung in der Dimension Verträglichkeit neigen zu Kooperation, Harmonie und zwischen-
menschlichem Vertrauen (Ostendorf & Borkenau, 2008). Thea schätzt sich zudem als zuver-
lässig, ordentlich, zielstrebig und diszipliniert ein, was der hohen Ausprägung in der Dimension 
Gewissenhaftigkeit entspricht. Als sehr unterdurchschnittlich im Vergleich zur Stichprobe ist 
ihre Neigung zu psychischer Labilität zu interpretieren. Das bedeutet, dass sie sich auch in 
Stresssituationen nicht schnell aus der Ruhe bringen lässt und sich insgesamt als entspannt, 
ausgeglichen, sorgenfrei und damit emotional stabil einschätzt. Die teilweise unterschiedlich 
ausgeprägten Tendenzen in den einzelnen Facetten sind der Tabelle zu entnehmen. 
3.2.2 Ergebnisse der Metaphernanalyse 
Um einen Überblick zu verschaffen, wird auf Seite 65 eine Gliederung der gefundenen 
metaphorischen Konzepte pro Zielbereich eingefügt.   
Anschließend werden die Ergebnisse in genau dieser Reihenfolge dargestellt, be-
schrieben und interpretiert. Zwischen den Textabschnitten enthalten sind die prägnantesten 
metaphorischen Ausdrücke, auf denen das jeweilige Konzept beruht. Zeilenangaben wurden 
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ZIELBEREICH LIFE  
Lebensabschnitte laufen auf Wegen  
 Die Wegmetaphorik ist so alltäglich, dass sie kaum noch als solche wahrgenommen 
wird. Thea redet hier von unterschiedlichen Lebensabschnitten, die vorwärts gehen, voran-
schreiten, (weit) laufen oder auch stagnieren. Es entsteht ein Bild von mehreren Wegen, die 
auch auseinanderlaufen können.  
 ging halt nicht vorwärts, hat irgendwie stagniert (beruflicher Weg) (Z. 1010) // bei 
mir läuft es in der Schule gerade so super (Z. 1251) // das ging dann bei mir dann 
so weit (9. Klasse nicht geschafft) (Z. 505f) // dann war dann die Schule vorbei (Z. 
594) // warum das bei mir halt nicht voranschreitet (Krankheit) (Z. 895) // das ging 
dann eigentlich so eine lange Zeit eigentlich ziemlich weiter so (Z. 191) // irgend-
wann mal läuft ja irgendwie alles auseinander (Freunde) (Z. 630) // lief auch alles 
gut (Wohnen mit Vater) (Z. 640) 
Diese Metaphorik des Lebens als ein Weg benennt auch Schmitt (2017) und erkennt sie für 
verschiedene Kontexte, wie z.B. für psychische Krisen, für berufliche Karriere oder generellen 
Erfolg und für den „Verlauf“ der Zeit an sich. Thea nutzt sie hier für den Bereich der Ausbildung 
und des Berufs, für eine körperliche Krankheit sowie für Freundschaften.   
• Andere Dinge/Menschen kommen auf den Lebensweg 
 egal was Negatives kommt (Z. 1494) // kommen neue Fächer dazu (Z. 207) // dass 
mir halt immer so blöde Sachen widerfahren (Z. 1204) // dann kommen halt solche 
Sprüche (Z. 256) // es ging dann ein bisschen später dann los (Bus fahren) (Z. 99) 
// das ist gerade voll im Kommen (Nageldesign) (Z. 1218) // weil er halt nicht so an 
mich herankommt (Z. 749) // man kann mir mit der kuriosesten komischsten Ge-
schichte um die Ecke kommen (Z. 1276f)  
Alle neuen Dinge/Erfahrungen im Leben beginnen irgendwann ihren Weg, kommen dazu. So 
können negative Dinge, Menschen oder Ereignisse kommen. Das Wort „kommen“ impliziert 
einen Standpunkt, von dessen Perspektive diese Dinge/Menschen/Ereignisse betrachtet wer-
den. Gäbe es diese Perspektive nämlich nicht, würden die Dinge nicht als hinzukommend 
sondern als einfach bestehend wahrgenommen werden. Der Mensch ist in erster Linie auf 
seinem eigenen Weg unterwegs, welcher ab und zu von anderen oder neuen Aspekten berührt 
wird. Das Konzept „Ich laufe auf einem Weg“ wird unter dem Zielbereich SELF LIFE noch 
ausführlich dargestellt und in Verbindung zu den Wegmetaphoriken des Bereichs LIFE ge-
setzt.   
Das Leben / Zeit ist ein Behälter 
 In dieser Konzeptualisierung zeigt sich, dass Thea sich in einem Behälter, nämlich „in 
(ihrem) Leben“ befindet. Dieser Behälter kann sich mit der Zeit füllen und man kann sich fra-
gen, womit er gefüllt ist, was also gerade drin ist. Gleichzeitig können auch die Behälter (die 





Leben) von anderen Menschen beeinflusst, also etwas hineingegeben werden. Auch die Gren-
zen dieses Behälters werden in Theas Sprache deutlich, in dem sie davon spricht, aus dem 
Behälter (dem Leben) auszubrechen. Das Konzept „Das Leben ist ein Gefäß“ haben auch 
schon Lakoff und Johnson (2014) gefunden.  
das erste Mal in meinem Leben (Z. 562) // denken, das ist Lebenserfüllung (Z. 
438f) // die Freunde halt eben in den Mittelpunkt irgendwie rücken (Z. 448) // in 
dieser Zeit (Z. 410) // in meiner eigenen Phase (Z. 1335f) // irgendwie beeinflusse 
ich das Leben meines ganzen Umfeldes so extrem (Z. 826) // ohne irgendwelchen 
Lebensinhalt (Z. 1097) // ich wollte irgendwie aus diesem Dorfleben ausbrechen 
(Z. 392) // ich lebe in einer anderen Generation (Z. 1222) // was ist gerade drin, 
was bewegt denn gerade die aktuelle Jugend (Z. 1344) 
• (Berufliche) Stationen sind Behälter 
 Ebenso konzeptualisiert Thea (berufliche) Abschnitte/Stationen des Lebens als Behälter, 
in denen sie sich befindet und auch andere Dinge/Menschen enthalten sind. So kann man aus 
der Ausbildung oder dem Studium etwas lernen, sich fragen, welche Menschen alle im Behäl-
ter Schulklasse sind oder auch selbst etwas in den Behälter soziale Arbeit reintun/einbringen. 
Dass es sich bei den Behältern um dreidimensionale Räume handelt ist auch an Formulierun-
gen wie „in der Kindes- und Jugendarbeit vertieft sein“ erkennbar. Wenn ich aus einem Behäl-
ter (Ausbildung) endgültig rausgehe, kann ich ihn abschließen. Es entsteht hier das Bild, als 
würde man auf seinem Weg durch das Leben unterschiedliche Behälter passieren.  
 in der Grundschule fängt das manchmal schon echt an (Z. 1368) // also im gleichen 
Jahr das gleiche raus habe am Ende (Ausbildung oder Schule) (Z. 706) // kam dort 
rein (in neue Klasse) (Z. 652) // in der Ausbildungszeit (Z. 952) // habe aber inner-
halb meiner Probezeit das wieder beendet (Z. 810) // aus Ausbildung und Studium 
irgendwie lernt (Z. 447) // und ich saß dort mittendrin (Hauptschulklasse) (Z. 336) 
// wer ist in meiner Klasse drin? (Z. 220) // gehe gestärkt aus diesen Negativerfah-
rungen einfach hervor (Z. 1424) // ich würde eigentlich gerne so in der Kindes- und 
Jugendarbeit eigentlich vertieft sein (Z. 1332f) // und das irgendwie in die soziale 
Arbeit miteinbringen (Z. 1410) // ich habe dann mit 1,7 meine Ausbildung abge-
schlossen (Z. 796)  
Wie schon im Kapitel „Metaphern generierende Schemata“ erläutert wurde, geht die Behälter-
metaphorik auf unsere eigene Körpererfahrung mit der physischen Welt zurück. Wir sind We-
sen mit einer Hautoberfläche, die uns von der restlichen Welt trennt und wodurch wir eine 
Innen- und eine Außenseite haben. Diese körperliche Erfahrung projizieren wir auf andere 
Phänomene, Ereignisse, Tätigkeiten oder Zustände, geben ihnen imaginäre Grenzen und ma-









ZIELBEREICH SELF + OTHERS  
Ich bin / der Mensch ist ein Behälter 
Thea benutzt die Behältermetaphorik nicht nur für das Leben und seine Abschnitte, son-
dern auch für sich selbst und andere Menschen. Demnach sind Menschen Behälter mit einer 
Innen- und Außenseite, in denen sich ihre Haltungen, Gedanken, Erfahrungen und Gefühle 
wiederfinden. Diese gehen entweder einfach in mich über oder man kann sie sich selbst rein-
ziehen, sich einreden, in sich reinfressen oder an eine bestimmte Stelle hinstecken. Der Be-
hälter hat nämlich auch eine gewisse Tiefe, wenn man also oben etwas hineintut (runter-
schluckt), geht es nach unten und ist dann vielleicht tief im Behälter drin. Das, was am tiefsten 
drin ist, ist auch zunächst für das Außen am wenigsten erreichbar. Dennoch können auch die 
tiefsten Geheimnisse ausgeplaudert werden. Man kann sich aber auch selbst outen und damit 
etwas von seinem Inneren dem Außen preisgeben. Im Krankheitsfall (wenn die Krankheit aus-
bricht) scheint der Behälter nicht (mehr) dicht zu sein. Diese Implikation der Abgrenzung nach 
Außen im Normalzustand der Psyche erläuterten auch Schmitt und Heidenreich (2019). 
 Ich habe bis heute noch so diese idealistische Haltung in mir so (Z. 1150) // dann 
ist wahrscheinlich viele Sachen immer noch gar nicht so tief drin (Z. 1318f) // also 
man redet sich das selber ein (Z. 1483f) // so jetzt ist es raus (einmal fuck you 
sagen) (Z. 1516) // „warum zieht man sich das freiwillig rein?“ (Tic Toc) (Z. 1350) 
// Freunde haben sich bei mir zuallererst geoutet (Z. 1280) // das hat 5/6 Jahre bei 
mir gedauert, (…) bis das so in mich übergegangen ist (Z. 1503) // wie ich es ir-
gendwie in mich reinfressen sollte (Mobbing) (Z. 289) // ich habe Gefühle immer 
runter geschluckt (Z. 1509) // so meine tiefsten Geheimnisse irgendwie ausplau-
dert (Z. 517f) // ob ich noch ganz dicht bin (Z. 545) // wo soll ich das denn hinste-
cken (Mobbing) (Z. 288) // es ging sozusagen nicht mehr so in das rein psychische 
irgendwie rein (Mobbing) (Z. 280) // das sind so Menschen, die saugen so die letzte 
Lebensenergie aus, bis du irgendwann bloß noch eine Hülle deiner selbst bist ohne 
irgendwelchen Lebensinhalt (Z. 1096f) // diese Krankheit bei mir auch ausgebro-
chen (Z. 255) // als statt dich irgendwie an meiner Seite zu haben (Mutter) (Z. 1135)  
Folgende Formulierung fasst dieses Konzept sehr anschaulich zusammen: „das sind so Men-
schen, die saugen so die letzte Lebensenergie aus, bis du irgendwann bloß noch eine Hülle 
deiner selbst bist ohne irgendwelchen Lebensinhalt“ (Z. 1096f).  
• Inhalt ist Substanz/Flüssigkeit 
 Es gibt einige Hinweise darauf, dass es sich bei diesem Lebensinhalt (Erfahrungen, Ge-
danken, Gefühle usw.) bildlich um Substanzen handelt. Wenn andere Menschen mich mit ih-
ren eigenen Substanzen beeinflussen, also etwas von sich in meinen Behälter kippen, dann 
hat es eine Wirkung auf mich. Einflüsse kann man aber auch ohne das aktive Zutun von an-
deren erhalten. Die Metaphorik der psychischen Substanz, die man besitzen oder verlieren 
kann, fanden auch Schmitt und Heidenreich (2019) in ihren Metaphern des Psychischen. Ganz 





eindeutig ist das Bild des Behälterinhalts als Flüssigkeit jedoch nicht. So gibt es auch Dinge, 
die im Behälter Eindrücke hinterlassen, die eher durch festere Dinge entstehen. Auch runter-
schlucken, kann man sowohl flüssige als auch festere Dinge.  
 Die dann auch nicht einen guten Einfluss auf mich hatten (Z. 691) // ich lasse mich 
nicht mehr so von Menschen beeinflussen (Z. 788f) // ich brauche immer wieder 
neue Eindrücke, neue Einflüsse (Z. 1329) // ich war halt sehr leicht beeinflussbar 
(Z. 724) // man schüttet halt irgendwie alles aus (Z. 519) // Schluck das nicht runter! 
(Mobbing) (Z. 1416) // hat sich langsam bei mir so eine Angst breitgemacht (Z. 
770) 
Dass sich aber Bilder des Einflusses finden, deutet darauf hin, dass Theas Behälter geöffnet 
ist. In einen geschlossenen Behälter kann man nämlich nichts einfüllen. Auch wenn man selbst 
etwas aus dem Behälter ausschütten möchte, muss man sich dafür zunächst öffnen. Schmitt 
und Heidenreich (2019) weisen darauf hin, dass sich das Behälter-Schema in den fachsprach-
lichen Formulierungen „extravertiert“ und „introvertiert“ wiederfindet. Ein extravertierter 
Mensch würde diesem Bild folgend ein offener und damit nach außen gerichteter Behälter sein 
während ein geschlossener Behälter einen Fokus nach innen und damit introvertierten Men-
schen vermuten lassen könnte.  
Zwischenmenschliche Beziehungen / Gruppen sind Behälter  
Auch zwischenmenschliche Beziehungen werden als Behälter gedacht. Man kann sich 
in einem Freundeskreis befinden oder rausgedrängt werden. Im letzteren Fall ist man ausge-
schlossen aus dem Behälter. Man kann neue Leute in den Behälter reinbringen, aber ihn ge-
nauso auch aussortieren. Letztere Formulierung erweitert das Bild eines geschlossenen 
(Freundes)Kreises auf die Möglichkeit der aktiven Einflussnahme, also sich die Menschen, mit 
denen man sich in einem Behälter befinden will, selbst auszusuchen. 
 ich habe sozusagen so eine gute Stelle in meinem Freundeskreis (Z. 625) // ange-
fangen, extrem meinen Freundeskreis auszusortieren (Z 1098) // hat dann halt 
eben versucht, mich da raus zu drängen (Roxy aus Freundeskreis) (Z. 487) // mich 
in meinen eigenen Freundeskreis rauszuekeln (Z. 473) // das war eine offene Be-
ziehung, die wir geführt haben (Z. 1069) // die kamen auch aus bildungshohen 
Elternhäusern (Z. 1370) // aus der Familie (Z. 1231) // ich habe sie dann auch in 
meinen Freundeskreis und so alles reingebracht (Z. 452) // also die nach außen 
sagen so alternativ aber es war schon sehr links gerichtet (Z. 917) // aus der Punk-
Szene (Z. 419) // ich wollte einfach nur irgendwo mal dazugehören, irgendwo mal 
Anschluss zu finden, mal nicht die Ausgeschlossene zu sein (Z. 351) 
 Diese Metaphorik geht auf die frühe Erfahrung zurück, mit Menschen, mit denen man am 
engsten in Beziehung steht im selben physischen Raum zu leben (Lakoff & Johnson, 1999). 
Die Menschen, mit denen man sich in einem gemeinsamen Behälter befindet, haben demnach 
vermutlich auch eher die Chance, den eigenen Behälter zu beeinflussen.  





• Die Gesellschaft ist ein Behälter 
Auch für den konkreten Zielbereich Gesellschaft lassen sich Bilder eines Behälters fin-
den, wobei hier auffällig ist, dass besonders die Grenzen fokussiert werden, welche die Men-
schen, die sich im Behälter befinden, einschränken. Wenn man ausbricht aus dem Behälter 
oder den Normen der Gesellschaft nicht entspricht ist man ein Aussätziger und damit außer-
halb der Grenzen der Gesellschaft. Die Formulierung „Recht auf freie Entfaltung der Persön-
lichkeit“, welches durch die Gesellschaft eingeschränkt wird, deutet darauf hin, dass Thea die 
Grenzen der Gesellschaft auch als Grenzen der Persönlichkeitsentwicklung empfindet.  
ich will mich halt mehr in diese Gesellschaft einbringen (Z. 915) // nicht immer Vor-
zeigetochter zu sein, sondern einfach mal Grenzen auszutesten (Z. 374) // von der 
Gesellschaft (…) so als Freaks und Aussätzige angesehen worden sind (Men-
schen mit Behinderung) (Z. 838) // uns halt einfach so extrem einschränken lassen 
(von Gesellschaft) (Z. 903) // wir haben ein Recht auf freie Entfaltung der Persön-
lichkeit (durch Gesellschaft eingeschränkt) (Z. 1538) // ich wollte halt einfach aus-
brechen (aus Gesellschaft) (Z. 374)  
Wenn man diese Ausdrücke als Kritik an der Gesellschaft auffassen möchte, wäre vielleicht 
eine Erweiterung der Grenzen ein Verbesserungswunsch, den Thea haben könnte. 
 Interessant ist hier der Vergleich zwischen den Behälter-Metaphoriken. Das Leben, der 
Mensch, Beziehungen und auch die Gesellschaft werden in Bildern eines Behälters gedacht. 
Während sich beim Konzept des Lebens und des Menschen viele Formulierungen bezogen 
auf den Inhalt finden lassen und bei der Beziehungs-Metaphorik die Dualität Drinnen oder 
Draußen im Vordergrund steht, dominieren im Gesellschafts-Konzept Ausdrücke zu Grenzen, 
die die Freiheit einschränken. Diese Beobachtung passt auch inhaltlich zu Theas Geschichte. 
Thea scheint sich gut zu kennen und setzt sich viel mit ihrer Psyche auseinander, in Bezie-
hungen zu anderen Menschen hat sie in ihrem Leben bereits oft Ausgrenzung erlebt, weshalb 
der Wunsch sehr groß ist, dazu zu gehören, sich also im Behälter und nicht außerhalb zu 
befinden. Bezogen auf den Behälter Gesellschaft stehen die Grenzen im Vordergrund, weil 
Thea z.B. durch ihre Punker-Phase schon oft nicht den klassischen Normen entsprochen hat 
und sich in ihrer Persönlichkeit eingeschränkt gesehen hat. Die Metaphern des zunächst glei-
chen Bildes können also den Schwerpunkt auf unterschiedliche Facetten des Konzeptes set-
zen und damit weitere Hinweise auf das Denken eines Menschen in Bezug auf ein gewisses 










Der Mensch ist eine Pflanze 
 Der Mensch wächst auf wie eine Pflanze und dessen Persönlichkeit kann sich dabei 
entfalten. Das Umfeld, darunter auch die Gesellschaft bildet den Rahmen für diesen Wachs-
tumsprozess. Genau wie eine Pflanze frühreif sein kann, kann auch ein Mensch sich schnel-
ler/früher zu einem gewissen Reifestadium entwickeln als andere.  
 ich halt nicht wie vielleicht damals so das typische Mädchen aufgewachsen (Z. 
475) // dass dann halt einfach so starke kleine Persönlichkeiten irgendwie heran-
wachsen (Z. 1391) // diese Gesellschaft muss sich eigentlich extrem ändern, damit 
wir eigentlich auch persönlich ganz anders reifen (Z. 1528) // Ich bin irgendwie in 
einem Wolfsrudel großgeworden (Z. 480) // man muss bestimmte Fehler auch ma-
chen, um selbst daran zu reifen (Z. 1419 // wie das ist in der heutigen Zeit groß zu 
werden (Z. 1214) // ich bin sehr, sehr behütet aufgewachsen (Z. 97f) // dass ich ein 
bisschen sehr frühreif bin (Z. 224) // wir haben ein Recht auf freie Entfaltung der 
Persönlichkeit (Z. 1538) 
Diese Naturmetaphorik des Menschen als Pflanze findet sich vor allem in der Entwicklungs-
psychologie wieder (Schmitt, 2017) und impliziert eine gewisse Unbeeinflussbarkeit (Schmitt 
& Heidenreich, 2019). Menschen werden auf natürliche Weise groß, wachsen. Je nach Umfeld 
und Erfahrungen, die man macht, kann man jedoch anders (daran) reifen.  
Menschen sind technische Geräte  
 Die Maschinen-Metaphorik geht auf die Erfahrungen des Menschen mit Arbeit und Werk-
zeugen zurück. Das können sowohl handwerkliche Traditionen wie auch Erfahrungen mit der 
Industrialisierung und Automatisierung sein. Körperliche oder seelische Zustände des Men-
schen werden häufig in diesen Bildern beschrieben (Schmitt & Heidenreich, 2019). Menschen 
werden auch von Thea als technische Geräte konzeptualisiert, die eine bestimmte Einstellung 
aufweisen. Je nach Einstellung, kann man andere Dinge steuern. Manche Dinge passieren 
aber auch automatisch, andere funktionieren nicht. Für ein Funktionieren der Maschine 
braucht es immer auch einen gewissen Energie-/Kraftaufwand oder einen Anschluss. Die Ver-
bindung zu anderen Maschinen (anderen Menschen) kann gestört sein.  
 mein Vater war gerade in meiner Punker-Phase auch ganz anders eingestellt (Z. 
416) // dass ich halt durch eine positive Lebenseinstellung diese Krankheit einfach 
steuern kann (Z. 891) // dass ich irgendwie Flashbacks in mir ausgelöst werden 
(Mobbing in Ausbildung) (Z. 833) // das war dann halt soweit dieses Verhältnis 
gestört (Z. 548f) // mit den Kindern, mit denen man irgendwie in die Schule gegan-
gen ist, war man auch automatisch irgendwie befreundet (Z. 88) // notentechnisch 
(Z. 203) // nichts auf dem Kasten habe (Z. 302) // es funktioniert leider nicht (Mob-
bing ignorieren) (Z. 267) // einen anderen Menschen so (…) kaputt zu machen (Z. 
1305) // Ich hatte am Anfang extreme Schwierigkeiten, Anschluss zu finden (Z. 
222f) // war halt auch ein extremer Kraftaufwand (Z. 1531)  





Thea kommt in dieser Metaphorik keine passive Rolle zu, sondern ihre Sprache zeigt die Mög-
lichkeit auf, die Maschine aktiv zu steuern oder Kraft für das Funktionieren aufzuwenden. Kraft 
kann in unterschiedlichen Kontexten gebraucht werden, weshalb sich diese Formulierung auch 
noch bei weiteren Konzepten wiederfinden lässt. Auch Lakoff & Johnson (2014) benennen die 
ontologische Metapher „der Geist ist eine Maschine“. Maschinen können auch kaputt gehen 
oder kaputt gemacht werden So nutzt Thea die Formulierung „einen anderen Menschen so 
kaputt zu machen“. Wenn eine Maschine kaputt geht, hört sie normalerweise einfach auf zu 
arbeiten (Lakoff & Johnson, 2014). Das ist ein interessanter Aspekt, der im weiteren Verlauf 
im Vergleich zu anderen Konzepten vielleicht relevant wird.  
Mensch/Persönlichkeit als Bauwerk  
 Im Vergleich zu einem relativ passiven Reifungsprozess in der Pflanzenmetaphorik zeigt 
sich das Konzept des Menschen / der Persönlichkeit als Bauwerk als deutlich aktiver. Um 
welches Bauwerk es sich auch immer handelt, es baut sich nicht von allein auf. Es muss ein 
Grundstein gelegt werden und das Objekt durch etwas gehalten/gestützt werden. Solche Stüt-
zen scheinen für Thea Menschen darzustellen. In Ihrer eigenen Persönlichkeitsentwicklung 
benannte sie ihren Vater als Unterstützung und durch ihre Tätigkeit in der sozialen Arbeit 
würde sie diese Stütze gerne für andere Menschen sein.  
 Ich finde dieser Grundstein für Persönlichkeit wird halt wirklich schon in der Puber-
tätsphase halt so extrem gelegt (Z. 1388f) // eigentlich für mich festzulegen „wer 
bin ich eigentlich?“ (Z. 1032) // da würde ich eigentlich gerne unterstützen (Z. 1391) 
// vielleicht hat auch nicht jeder so (…) ein bisschen Hinterhalt (Vater) (Z. 1533) // 
mein Vater hat das halt irgendwie unterstützt (Punker-Phase) (Z. 422) // Was an-
dere Menschen für eine Macht haben, einen anderen Menschen so zu zerstören, 
kaputt zu machen (Z. 1305) // es gab halt echt auch viele Leute, die es halt ge-
schafft haben, mich eigentlich zu brechen (Z. 1037) // ich bin auch sofort in Tränen 
ausgebrochen (Z. 741f) 
Auch wenn ein Bauwerk gestützt wird, kann es zusammenbrechen. Das geschieht normaler-
weise aber nicht von allein, sondern es muss eine äußere Kraft geben, die zerstörend einwirkt, 
das Gebäude kaputt macht. Im Vergleich zur Maschine (siehe oben), die beim Kaputtgehen 
aufhört zu arbeiten, hinterlässt ein kaputtes Bauwerk Trümmer, für die viel Zeit zum Aufräumen 
benötigt wird. Auch Schmitt und Heidenreich (2019) fanden dieses Bild in den Metaphern des 
Psychischen und weisen auf die Betonung der Abgeschlossenheit eines Hauses oder Bau-
werkes hin, welche Aufschluss über die Beziehung zwischen Ich und Umwelt geben kann. In 









Der Körper als Bild der Seele  
 Da psychische Zustände oft wenig konkret zu fassen sind, greifen wir zur Beschreibung 
dieser oft auf Bilder körperlicher Erfahrungen zurück (Schmitt & Heidenreich, 2019). So redet 
auch Thea davon, dass Menschen etwas weh tut, etwas sie verletzt oder gar nicht juckt. Auch 
Bilder von konkreten Körperteilen, wie ein Bein, das man sich ausreißt, der Kopf, der zerbricht 
oder abgerissen wird oder das Herz, das besonders groß ist, werden genutzt zur vereinfachten 
Darstellung der Psyche. Vielleicht treten in Theas Sprache viele solcher Bilder auf, weil sie 
schon mit einigen körperlichen Erkrankungen in ihrem Leben zu tun hatte.  
Menschen, die einen verletzt haben (Z. 1270) // was könnte vielleicht irgendwie 
verletzend wirken (Z. 229) // dass es irgendwie aufhört, wehzutun (Z. 313) // der 
reißt mir den Kopf ab (Z. 668) // mich hat das halt nicht gejuckt in dieser Zeit (Z. 
410) // das tut denen wahrscheinlich nicht so weh (Z. 561) // die haben sich dann 
gefühlt halt ein Bein ausgerissen (Z. 1093f) // sich dann darüber irgendwie den 
Kopf zerbricht (Z. 1303) // wie groß ist dein Herz (Z. 842) // die immer die Hand 
aufgehalten haben (Z. 1075) // du hast allen (…) ein bisschen den Mittelfinger ge-
zeigt (Z. 1180) // es gab halt echt auch viele Leute, die es halt geschafft haben, 
mich eigentlich zu brechen (Z. 1037) 
Der letzte metaphorische Ausdruck des Brechens wurde auch schon in das vorherige Konzept 
„Mensch/Persönlichkeit als Bauwerk“ eingeordnet. Bauwerke können zerbrechen, ebenso wie 
ein Mensch sich Knochen brechen kann.  
 Die letzten drei Konzepte zum Menschen beinhalteten alle die Facette des Kaputtge-
hens, Zerbrechens, Verletzens. Möglicherweise spiegeln sich in Theas Sprache die vielen ne-
gativen Erlebnisse wider, die sie in ihrem Leben gemacht hat (Krankheiten, Mobbing, Kon-
flikte). All diese Konzepte enthielten aber auch die entgegengesetzte Seite, zuletzt das „nicht 
jucken“. In den Konzepten des Menschen als Bauwerk sowie des Menschen als technisches 
Gerät ließen sich immer auch Formulierungen finden, die dem Erhalt des Bauwerks/des Ge-
räts zugutekamen. So gibt es die Möglichkeit des Stützens von Bauobjekten sowie der aktiven 
Steuerung durch andere Einstellungen von Geräten. Dass sich in Theas Sprache für jede Form 
der „Zerstörung“ auch eine Form der aktiven Einflussnahme findet, könnte so interpretiert wer-
den, dass Thea gut mit Konflikten umgehen kann und in der Lage ist die „Zerstörung“ zu be-
seitigen.  Die Passivität der Pflanzenmetaphorik lässt solch einen Aspekt nicht zu. Abgesehen 
von dem „schlechten“ Umfeld, welches die Entfaltung der Persönlichkeit stören kann, beinhal-
tet diese Metaphorik keine Formulierungen der Zerstörung der Pflanze. Über die Zuordnung 
des Konzepts „Der Körper als Bild der Seele“ zu diesem Zielbereich könnte man vermutlich 
diskutieren.   
 
 





ZIELBEREICH SELF LIFE  
Ich laufe auf einem Weg  
Dieses Konzept findet sich in den Metaphern des Psychischen nach Schmitt und Heiden-
reich (2019) mit der Überschrift „der Mensch ist Wanderer auf seinem Lebensweg“ wieder und 
zeigt sich für Thea als ein sehr differenziertes Bild mit einigen Unterkonzepten.  
Der Mensch bewegt sich demnach durch das Leben wie in einem physischen Raum. Es 
gibt ein Vor und Zurück und man kann diesen Weg gehen oder auch fahren. Immer soll es 
vorwärts gehen, man macht weitere Schritte, vielleicht sogar mal einen Sprung und erreicht 
irgendwann bestimmte Stationen. Manchmal kommt man aber auch nicht voran, weil andere 
Menschen einem im Weg stehen oder weil der Weg holperig ist oder man erlebt sogar einen 
Rückschritt. Wege können sich auch treffen, so dass man mit anderen Menschen zusammen-
kommt. Aber nicht nur die Lebenswege von anderen Menschen können den eigenen treffen. 
Wie weiter oben beschrieben fand sich auch für bestimmte Lebensabschnitte die Wegmeta-
phorik. Formulierungen wie „kommen neue Fächer dazu“ (Z. 207) deuten darauf hin, dass 
diese Aspekte sich dem eigenen Lebensweg anschließen. Wobei bei Ausdrücken wie „es ging 
dann ein bisschen später dann los“ (Bus fahren) (Z. 99) das Bild mehrerer parallellaufender 
Wege hervorgerufen wird, die an unterschiedlichen Punkten starten.  
musste (…) in dieser Zeit auch nochmal einen gesundheitlichen Rückschritt erle-
ben (Z. 1234) // man fährt damit halt viel besser (mit Positivität) (Z. 1468) // weil ich 
mit meiner Belegarbeit nicht vorankomme (Z. 1514) // ich lasse da meine Freunde 
nicht zurück (Z. 622) // irgendwie muss es ja vorwärts gehen (Z. 1109) // ich hätte 
damals zu irgendwelchen Leistungen glaube ich antreten sollen (Z. 730) // als ich 
mit ihm zusammen gekommen bin (Z. 1063) // habe ich nie dieses vierte Stadium 
halt erreicht (Krankheit) (Z. 892f) // jetzt ist so ein Schritt weiter so geschafft (Z. 
206) // wenn sie sozusagen nicht weiterkommt, dann soll ich auch nicht weiterkom-
men (Z. 515) // // diesen Sprung vom Hauptschulniveau (Mathe) (Z. 1161) // das 
ging halt zwar noch ein bisschen holperig so weiter (Z. 792) // werde dir nicht im 
Weg stehen (Vater Abi) (Z. 1112) // ich habe mir diesen Weg für mich ausgesucht 
(Z. 1226) // für mich wäre das schon so diese Richtung, in der ich eigentlich schon 
gerne arbeiten würde (Z. 1365)  
Diese Metaphern und der erkennbare Fokus auf das Weiterkommen erwecken den Eindruck, 
dass es sich hier weniger um ein zufälliges Umherlaufen als um ein bewusstes zielgerichtetes 
Gehen handelt. Die Formulierung „ich habe mir diesen Weg für mich ausgesucht“ unterstreicht 
diese aktive Haltung.  
• Hintereinander laufende Wege  
 Andere Dinge gehen auch auf Wegen, wie sich schon im Zielbereich LIFE herausgestellt 
hat. Diesen Dingen kann man nachgehen oder ihnen sogar hinterherjagen, um sie einzuholen. 





Das Bild wird hier also erweitert um die Möglichkeit, dass Wege nicht nur parallel, sondern 
auch hintereinander laufen können.   
wir sind trotzdem irgendwie unseren Pflichten nachgegangen (Punker) (Z. 601) // 
ich kam da ja auch im Stoff gar nicht hinterher (Z. 643) // dem Stoff aus der Real-
schulklasse irgendwie zu folgen (Z. 332f) // einfach mal seinen Träumen irgendwie 
hinterherzujagen (Z. 1394f) 
Beim Nachgehen scheint sich noch kein Problem zu zeigen, nur wenn man nicht mehr hinter-
herkommt, können sich Krisen ergeben. Das Wort „Jagen“ impliziert eine deutlich höhere Ge-
schwindigkeit sowie einen höheren Kraftaufwand, um das Ziel zu erreichen, welches dann 
auch sehr schnell unterwegs sein muss. In Theas Fall spiegelt dieser Ausdruck sehr gut einen 
Abschnitt ihres Lebens wider, indem ihr Traum durch körperliche Einschränkungen und auch 
einschränkende Erwartungen des Umfeldes sehr weit weg (davonzurennen) schien.  
• Die Aufstellung des Lebens (Raummetaphorik) 
 Ebenfalls fanden sich Ausdrücke, in denen alles, was sich bisher als auf Wegen laufend 
herausgestellt hat, auch an einem bestimmten Ort im Raum stehen kann. Man kann etwas 
stehen lassen und selbst weitergehen, sodass dieser Aspekt keinen Platz mehr auf dem eige-
nen Lebensweg hat. Bei den restlichen Formulierungen scheint aber nicht ein Anhalten der 
Fortbewegung und damit nicht weiterkommen gemeint zu sein, sondern die Redewendungen 
definieren Momentaufnahmen des Gehens auf dem Weg. So stand beispielsweise Freizeit zu 
einem gewissen Zeitpunkt in Theas Leben sehr weit hinten und zu einem anderen stand sie 
kurz vor dem Darmverschluss. Je näher man an etwas dran steht, einen desto größeren Stel-
lenwert/Anteil scheint der Aspekt in dem Moment einzunehmen. Das gilt auch für Menschen, 
die man um sich herum hat oder von denen man sich distanziert. Die letzten Ausdrücke dieses 
Konzeptes, die sich auf Menschen beziehen, sind doch auch in Bewegung und nicht nur im 
Stillstand zu verstehen.  
Freizeit stand ganz weit hinten, also so weit hinten (Z. 1235f) // Sie stehen kurz 
vorm Darmverschluss (Z. 1240) // ich stand überall auf 1,0 (Z. 1171) // sich gegen 
alle stellen und wenn man alleine gegen den Rest der Welt ist (Z. 1359f) // ich 
wollte mich meinen Gefühlen stellen (Z. 1509) // dann hat sie das irgendwie kom-
mentarlos ziemlich stehen gelassen (Mutter Einbruch) (Z. 544) // in einer Region, 
(…) wo nicht Job Angebote an jeder Ecke irgendwie rumstehen und zur freien Ver-
fügung stehen (Z. 1215) // habe ich immer das Gefühl gehabt, ich komme an sol-
che seltsamen Menschen ran (Z. 1055) // wie trete ich anderen Menschen gegen-
über (Z. 228) // habe ich auch angefangen, mich extrem zu distanzieren (Z. 1095) 
// ich habe mich immer weiter von meiner Mutter entfernt (Z. 388) // ich will dir zwar 
nicht zu nahe treten (Zitat Mutter) (Z. 1143) // man will solche Menschen gar nicht 
um sich rum (Z. 1098) 
Insgesamt wird hier das Bild eines physischen Raumes verstärkt. Alles im Leben scheint eine 
gewisse Aufstellung zu haben und ich kann meine eigene Position verändern, in dem ich mich 





beispielsweise gegen den Rest der Welt stelle oder mich von gewissen Menschen entferne. 
Andere Menschen dürften diese Möglichkeit des Positionswechsel allerdings genau so haben.  
• Man geht durch Dinge hindurch 
Weiterhin nutzt Thea Ausdrücke, die implizieren, dass der Mensch sich durch Dinge hin-
durchbewegt. Sie spricht hier vom durchbeißen, durchkriegen, durchstehen, durchkämpfen 
oder durchmachen. Weiterhin findet Bewegung durch Bewältigungsstrategien, durch das 
Gymnasium oder durch eine Lebenseinstellung statt. Ob allerdings wirklich Thea diejenige 
ist, die sich bewegt bleibt nicht ganz eindeutig. Die Formulierung „schon viel schlimmere Sa-
chen irgendwie durchgestanden“ erzeugt das Bild, dass Thea steht und wartet, bis die 
schlimmen Sachen von vorne (durch sie) an ihr vorbei gehen. Dieses passt auch zu der Situ-
ation in ihrer Schulzeit, in der sie viel gemobbt wurde und (auch auf den Rat ihrer Mutter) 
nicht aktiv dagegen vorgegangen ist, sondern es aushalten musste.  
 du beißt dich durch alles durch, egal wie schwer das ist (Vater) (Z. 1187) // meine 
Mutter hat es irgendwie durchgekriegt, kriege ich halt auch durch (Krankheit) (Z. 
1245f) // sie hat vielleicht nicht so diese Mobbing Sachen durchmachen müssen, 
die ich durchgemacht habe (Z. 1291f) // ich habe mich da wirklich sehr so durch-
gekämpft (Fachhochschulreife) (Z. 1158) // schon viel schlimmere Sachen irgend-
wie durchgestanden (Z. 1248) // durch diese Bewältigungsstrategien (Z. 1470) // 
durch das Gymnasium (Z. 353) // durch was wir das werden, was wir aktuell sind 
(Z. 1262) // dass ich halt durch eine positive Lebenseinstellung (…) (Z. 891)  
Lakoff & Johnson (1999) benennen unterschiedliche Schwierigkeiten, die einem auf dem Le-
bensweg widerfahren können. Dazu zählen Hindernisse auf dem Weg, eine schlechte Boden-
beschaffenheit, mangelnde Energie zum Weiterlaufen, Gegenkräfte oder Lasten, die man mit 
sich tragen muss. Dinge, durch die man hindurch muss, stellen demnach eine Form der Hin-
dernisse auf dem Lebensweg dar. Um durchzukommen, braucht man extra Energie. Wenn 
man es aber durchgestanden hat, ist die Blockade verschwunden, denn sie befindet sich nicht 
mehr vor dem Menschen auf dem Weg, sondern nun dahinter.   
• Zum Gehen muss man Stehen  
 Es fanden sich außerdem eine Reihe von Metaphern, die eine sitzende Position bein-
halten. Wenn man auf seinem Lebensweg weiterkommen will, ist es notwendig zu stehen, 
denn nur im Stehen kann man gehen/laufen. So bedeutet ein Sitzenbleiben in der Schule, 
dass man nicht in die nächste Klasse weiterkommt. Das Sitzen impliziert also einen gewissen 
Stillstand. Wenn Thea über Schwierigkeiten auf ihrem Lebensweg spricht, sagt sie, dass sie 
oft immer wieder aufgestanden, nicht sitzen geblieben ist.  
 ich habe ihn so in Sorgen sitzen lassen (Vater nach Abhauen) (Z. 760) // du bist 
schon so oft immer wieder aufgestanden, du bleibst jetzt nicht sitzen (Z. 1473) // 
bis zur 8. Klasse, da bin ich halt sitzen geblieben (Z. 232) // warum soll ich jetzt 





dasitzen und weinen (Z. 1250) // habe immer auf meinen zweien immer rumgeses-
sen (Z. 204) // bevor du aufgibst fliegst du lieber 50 mal hin und stehst aber 51 mal 
wieder auf (Vater) (Z. 1187f) // du wärest jetzt nicht Thea wenn du jetzt nicht auf-
stehen würdest (Z. 1437f) 
Schmitt und Heidenreich (2019) erläutern drei Arten, in denen sich psychische Krisen in der 
Wegmetaphorik zeigen können. Man kann sich entweder neben dem eigentlichen Weg befin-
den, „nicht in der Spur“ oder „weggetreten“ sein oder sich zu schnell auf dem Weg bewegen, 
z.B. „einen Schub haben“ oder „durch den Wind sein“. Eine dritte Möglichkeit ist, auf dem Weg 
zu langsam zu laufen, was sich in Ausdrücken wie „zurückgeblieben“ oder „eingeschränkt“ 
zeigt.  Ein zu schnell oder ein neben dem Weg unterwegs sein zeigte sich in den Metaphern 
von Thea nicht. Ein zu langsam Sein würde aber in einer sehr ausgeprägten Form zum Still-
stand führen. Wenn man dann noch lange steht und sich nicht weiter fortbewegt / fortbewegen 
kann, setzt man sich vielleicht irgendwann hin. Das Hinsetzen könnte aber auch ein Ausdruck 
der mangelnden Energie sein, die dazu führt, dass man nicht weitergehen kann. 
 Die Schwierigkeiten auf Theas Lebensweg haben sie offensichtlich ins Sitzen gezwun-
gen, also nach unten gedrückt. In Anbetracht des Konzepts „Psychische Probleme sind unten“ 
scheint dieses Bild schlüssig zu sein. Dieses wird unter dem Zielbereich SELF SELF ausführ-
lich vorgestellt. Wichtig ist aber zu erwähnen, dass Thea auch in diesem Bild die Kraft hat, 
„diese Krisen zu bewältigen“, sie nämlich immer wieder aufsteht.  
Proviant auf dem Weg (Geben, Nehmen, Bringen) 
Dieses Konzept beruht auf unseren Erfahrungen mit konkreten Objekten und Materien, 
welche wir für bestimmte Aspekte unserer Erfahrung nutzen (Lakoff & Johnson, 2014). Erfah-
rungen, Krankheiten, Freunde, berufliche Abschlüsse oder Werte sind nur ein paar der Dinge, 
die als Entitäten konzeptualisiert werden und die man durch ihre Materialisierung bekommen, 
kriegen, besitzen, geben, nehmen oder bringen kann. In Bezug zum Konzept „Ich laufe auf 
einem Weg“ entsteht hier das Bild von Proviant, den man im Laufe des Lebens bekommt, dann 
zwar besitzt aber eventuell auch wieder verlieren könnte. Genauso kann es sein, dass der 
Besitz nicht aus Versehen verloren geht, sondern er von jemandem weggenommen wird. Viel-
leicht fehlt sogar von Anfang an etwas. Mit den Dingen, die man hat (z.B. Ausbildung) läuft 
man durch das Leben. Wenn man etwas nicht bekommen hat, will man es vielleicht später 
nachholen. Auch psychische Zustände, z.B. „ich hatte halt so extreme Angst (…)“ (Z. 279) 
werden häufig als Besitz oder Verlust dargestellt (Schmitt & Heidenreich, 2019).  
dass man irgendwas bekommt (Krankheit) (Z. 897) // dass ich halt irgendwie ein 
breites Feld halt mitbekomme (z.B. Hausbau) (Z. 68) // die Kleine kriegt doch so-
wieso nichts mit (Z. 1444) // habe das erste Mal in meinem Leben eine beste Freun-
din (Z. 463) // die Freunde so, die du verlierst (Z. 628) // diese Ausbildung, mit der 
ich wahrscheinlich eh nicht glücklich werde (Z. 827) // ich habe eine Hochschulreife 





(Z. 1183) // ich aber dann irgendwie das Gefühl zurückgeben kann (Z. 1346) an-
dere nehmen uns einfach diese Grundrechte (auf Persönlichkeitsentfaltung) (Z. 
1539f) // dass einem das wieder weggenommen wird (Teil in Freundeskreis sein) 
(Z. 458) // ich hatte halt so extreme Angst, in die Schule zu gehen (Z. 279) // das 
hat mir auch so extrem viel Kraft gegeben (Z. 1477) // das ist halt seine Form der 
Liebe gewesen mir halt entgegenzubringen (Z. 152) // es bringt halt gar nichts (Kri-
minelles machen) (Z. 696) // das habe ich mir auch eigentlich bis heute sehr ange-
nommen (Ehrlichkeit) (Z. 979) // das war so was ich halt eher bieten konnte (Softs-
kills) (Z. 843) // mir hat es an nichts irgendwie gefehlt (Z. 98) // ich muss alles 
nachholen, was ich so die erste Zeit irgendwie verpasst habe (Z. 413) 
Thea bekommt und nimmt aber nicht nur, sondern bietet oder gibt auch anderen etwas. In der 
großen Mehrheit der Ausdrücke, scheint der Mensch relativ hilflos und darauf angewiesen zu 
sein, dass andere ihm etwas geben und ihm nichts Wichtiges fehlt. Dieser Zustand erinnert an 
die Abhängigkeit von den Eltern im Kleinkindalter. In den Metaphern „das habe ich mir auch 
eigentlich bis heute sehr angenommen“ (Ehrlichkeit) (Z. 979) und „ich muss alles nachholen, 
was ich so die erste Zeit irgendwie verpasst habe“ (Z. 413) ist aber doch auch die eigene 
Handlungsmöglichkeit der erwachsenen Thea zu erkennen.  
Erfahrungen sind Knetmasse 
All diese Erfahrungen, die Objektcharakter haben (die wir bekommen haben) sind nun 
auch nutzbar für andere Dinge. In Theas Sprache entsteht das Bild, ihre Erfahrungen würden 
als Knetmasse oder als Baumaterial dienen, um etwas daraus zu formen / zu machen. Noch 
konkreter wird bei all diesen metaphorischen Ausdrücken aus etwas Schlechtem/Negativem 
etwas Positives/Schönes gemacht. Die Verben sind allerdings so unspezifisch, dass unklar 
bleibt, um welche Art von Material es sich handelt. Das Wort „formen“ lässt eine flexible Sub-
stanz vermuten, z.B. Knetmasse, die auch flexibel und jederzeit umformbar bleibt.  
was Leute mir manchmal negativ entgegengebracht haben, einfach in etwas Posi-
tives umzuformen (Z. 1462) // man kann alles Schlechte in irgendwas Positives 
umformen (Z. 1495) // um einfach aus diesem Negativen einfach was extrem Po-
sitives halt einfach zu machen (Z. 1421) // ich mache das Beste draus und gehe 
gestärkt aus diesen Negativerfahrungen einfach hervor und mache halt das 
Schönste und Beste daraus (Z. 1423f) // ich habe jetzt sozusagen meine Erfahrun-
gen zu deinen Erfahrungen gemacht (Z. 1551) // diese ganzen negativen Erfah-
rungen, deswegen wollte ich die irgendwie nutzen (Z. 1409) // warum soll ich dann 
meine Erfahrung nicht dafür nutzen (Z. 1421) 
Weiter unten wird das Konzept „Persönlichkeit wird (aktiv) geformt“ vorgestellt, welches dieses 
hier ergänzt und ein schlüssiges Gesamtbild kreiert. Die möglichen Beziehungen zu anderen 
Konzepten sollen an dieser späteren Stelle diskutiert werden.  
 Zuletzt sei noch darauf hingewiesen, dass viele der Ausdrücke implizieren, dass sich die 
Erfahrungen in Behältern befinden, aus denen Thea sie nimmt.  
 





Erfahrungen sind Nahrung  
Das folgende Konzept ist kohärent zur Metaphorik „Ich bin / der Mensch ist ein Behälter“. 
Erfahrungen werden als Nahrung konzeptualisiert, die in den Behälter aufgenommen werden. 
Es finden sich deshalb hier einige Ausdrücke, die auch schon dem Behälterschema zugeord-
net wurden. Nahrung kann man durchbeißen, runterschlucken oder in sich reinfressen.  
du beißt dich durch alles durch (Z. 1482) // ich habe Gefühle immer runterge-
schluckt (Z. 1509) // wie ich es irgendwie in mich reinfressen sollte (Mobbing) (Z. 
289) // Fressen irgendwie Geheimnisse in sich rein (Z. 1537) // aber man darf nicht 
versauern in diesem Zustand (Z. 1506) // da gehört eine ordentliche Portion Mut 
und Selbstüberwindung dazu (Z. 1531f) // davon lebe ich ja auch wieder (Erfah-
rungen anderer) (Z. 1361) // ich erlebe ja auch von den Erfahrungen anderer (Z. 
1357)  
Versauern tut der Körper, wenn er von einer bestimmten Art von Nährstoffen zu viele und von 
anderen Nährstoffen, die der Körper braucht, zu wenige aufnimmt. Übertragen auf das Kon-
zept könnte das bedeuten, dass, wenn man in dem Zustand einer bestimmten Erfahrung bleibt, 
der Körper übersäuert. Damit das nicht passiert, sollte man auch andere (positivere) Erfahrun-
gen erleben. Es fanden sich Ausdrücke zu eigenen Erfahrungen sowie auch zu Erfahrungen 
anderer, die sich als Nahrungsmittel herausstellen. Thea sagte, dass sie von den Erfahrungen 
lebe. Wie das Wort Lebensmittel schon sagt, ist Nahrung das, was wir brauchen, um leben zu 
können. Diese Lebensmittel stellen für Thea ihre Erfahrungen dar, wobei hier nicht zwischen 
positiven und negativen Erfahrungen unterschieden wird. Wenig oder keine Erfahrungen zu 
machen, würde also für Thea ihr Überleben gefährden. Dass man Dinge schlucken, sich an 
ihnen die Zähne ausbeißen kann oder sie einen üblen Geschmack haben können, stellten 
auch Lakoff & Johnson (2014) in dem Konzept „Ideen sind Nahrung“ fest.  
Kraftschema  
Die folgenden Ausdrücke lassen sich dem Kraftschema (force) zuordnen, d.h. es ist eine 
gerichtete Interaktion auf ein Ziel erkennbar (von außen oder von Thea selbst), bei der in un-
terschiedlichem Ausmaß Kraft erzeugt wird.  
Thea redet davon, dass Erfahrungen/Erlebnisse sie pushen, verändern, sie bewegen 
oder Druck auf sie ausüben. In einigen Formulierungen löst sie aber auch selbst die Kraft aus, 
indem sie Gedanken wegschiebt oder lässt sich von der Kraft nicht beeinflussen, nicht runter-
ziehen.  
das ist das, was glaube ich so extrem pusht (Schule geschafft) (Z. 1492) // die Zeit, 
die mich komplett verändert hat (Z. 329) // was es mit mir irgendwie anstellt (Mob-
bing) (Z. 283f) // die einen irgendwie fertig gemacht haben, die depressiv gemacht 
haben (Menschen) (Z. 1271) // auch so ein extremes Druckmittel (Geheimnisse 
verraten) (Z. 469) // du nimmst jetzt deine negativen Gedanken und schiebst die 





weg (Z. 1485) // alles, was ich durch… sage ich mal diesen Typen, in den ich so 
verknallt war, irgendwie weggeschoben habe (Z. 743) // das hat sich aber über die 
Jahre dann halt immer so ein bisschen weitergezogen (Mobbing) (Z. 144) // die hat 
(…) mein Leben (…) auch nochmal richtig runtergezogen (Roxy) (Z. 461) // warum 
soll ich mich davon runterziehen lassen (Z. 1252) // es hat echt dann so irgendwie 
viel mich bewegt (Z. 802) // was bewegt denn gerade die aktuelle Jugend (Z. 1344)  
Das Kraftschema liegt der Erfahrung zugrunde, zielgerichtet auf die Umgebung einwirken zu 
können, d.h. durch die Zuführung von Kraft auf ein Objekt einen Effekt zu erzielen. Lakoff & 
Johnson (1999) sprechen hier von einer „prototypical causation“ (S. 177). Eine durch Kraft 
erzeugte Bewegung verursacht eine Veränderung, die Kraft steht in diesem Fall für die Ursa-
che der Kausalität. Kennzeichnend für dieses Schema sind z.B. Verben wie „ziehen“, „drü-
cken“, „schieben“, „lenken“ oder „bewegen“, welche im metaphorischen Sinne sehr häufig für 
abstrakte „kausalitätsbeschreibende Denkmuster“ gebraucht werden (Schmitt, 2017, S.56). 
Dieses Bündel an Metaphern erzeugt das Bild einer gewissen Passivität. In den meis-
ten Formulierungen hat eine Kraft von außen Einfluss auf Thea. Schaut man sich jedoch die 
Kontexte und die Zeilenangaben an, wird deutlich, dass viele der „negativen“ Krafteinflüsse 
sich auf Theas Schulzeit beziehen, die sehr von Mobbing geprägt war. Später lässt sie diesen 
Krafteinfluss nicht mehr zu (nicht runterziehen lassen) oder unternimmt selbst einen zu ihren 
Gunsten (wegschieben).  
Konzepte zur Sinneswahrnehmung 
• Wahrnehmen/Wissen ist Sehen  
In unserer Kultur ist eine visuelle Orientierung vorherrschend (Schmitt & Heidenreich, 
2019). Die Konzepte Wissen ist Sehen (Lakoff & Johnson, 1999) und Verstehen ist Sehen 
(Lakoff & Johnson, 2014) sind in unserer Sprache fest verankert. Sie gehen auf unsere grund-
legende Erfahrung zurück, Informationen durch das Sehen zu bekommen (Lakoff & Johnson, 
1999). Die folgenden Ausdrücke zeigen, wie sowohl Wissen als auch Wahrnehmen mithilfe 
von visuellen Bildern gedacht werden.  
da hat man halt lieber die Augen geschlossen (dass Schüler mobben) (Z 325) // 
dadurch war ich halt wahrscheinlich so ein Feindbild (Z. 682f) // Einfach einen an-
deren Blickwinkel hat einfach vielleicht auch sieht und wahrnimmt (Z. 1560) // auf-
gehört, alles schwarz und weiß zu sehen (Z. 1469) // manchmal muss ich mir das 
selber vor Augen halten (Schule geschafft) (Z. 1491) // dadurch fängt das halt an, 
dass man Sachen halt einfach positiv sieht (Z. 1493) // ich konnte es halt irgendwie 
ausblenden irgendwie (Mobbing) (Z. 1440) // hatte ja immer noch ein bisschen 
mein Punker Image gehabt (Z. 650) // Liebe macht halt blind und naiv und blöd (Z. 
725f) // ich wurde dann so ein bisschen als Freak angesehen (Z. 229) // in diesem 
Social Media wird ja eh irgendwie so eine Scheinwelt irgendwie allen vorgelebt (Z. 
1048) 





Lieber die Augen zu schließen, wenn man etwas nicht wissen will liegt der Idee zugrunde 
„Wenn ich etwas nicht sehe, dann ist es nicht da“. Ebenso kann man sich Dinge aber auch 
selbst vor Augen halten oder andere ausblenden, so als würden sie durch das „nicht mehr 
sehen“ verschwinden. Andere Menschen oder Dinge werden in Form eines Bildes wahrge-
nommen. So spricht Thea von ihrem Punker-Image, von sich als Feindbild oder Freak. Die 
Farben schwarz und weiß geben darüber hinaus Aufschluss darüber, wie etwas wahrgenom-
men wird. In diesem Fall sind nämlich nur zwei Nuancen zu erkennen, obwohl die Farbpalette 
deutlich vielseitiger ist. Der höchste Grad des Nichts-Sehens ist die Blindheit. Thea benutzt 
dieses Wort, um auszudrücken, dass Liebe dazu führt, dass man Nichts mehr wahrnimmt.  
• Vorstellen ist Sehen  
 Wenn Thea von Vorstellungen spricht (ob von ihren eigenen oder denen anderer Men-
schen) nutzt sie ähnliche Begriffe. Sie sieht Bilder vor sich, blickt zurück auf Vergangenes oder 
in die Zukunft. Keine Aussicht in die Zukunft zu haben bedeutet demnach sich nicht vorstellen 
zu können, was in der Zukunft passiert.   
ich sehe halt immer noch so diesen alten Kaminofen so vor mir (Z. 30) // wenn man 
so darauf zurückblickt (Z. 464) // das ist auch so ein Bild, was sich sehr eingeprägt 
hat (Z. 140) // wenn ich mich jetzt in dem Bild sehe (Z. 343) // als hätte ich eine 
Beziehung irgendwie geführt, die irgendwie total aussichtslos war (Z. 1072) // ich 
habe dich immer so mit einer Heroin-Spritze unter dem Arm unter der Brücke ge-
sehen (Z. 799) // das war immer ihr Bild von mir gewesen (Z. 800) // aufgrund 
dieses Gesellschaftsbildes was wir irgendwie kulturell anerzogen bekommen (Z. 
1540) // der aber keine richtige Perspektive hatte (Z. 722) // berufsmäßig so aus-
bildungsmäßig sah es halt echt sehr lange Zeit echt sehr beschissen aus (Z. 1009) 
Die Tatsache, dass wir im semantischen wie auch episodischen Gedächtnis viel Wissen in 
Form von Erinnerungsbildern speichern (Goldenberg, 1987) macht diese Metaphorik noch 
nachvollziehbarer. 
• Wahrnehmen ist Fühlen 
 Neben den Metaphoriken zum Sehsinn, finden sich bei Thea jedoch auch noch einige 
Ausdrücke, die sich zum Konzept Wahrnehmen ist Fühlen bündeln lassen. Hier gilt die Regel 
„Wenn ich etwas nicht spüre, dann nehme ich es nicht wahr“. Damit bleibt auch die Wahrneh-
mung aus, wenn mich etwas nicht juckt, mich nicht berührt oder mir nicht weh tut.  
 Ein ähnliches Konzept „Understanding is Grasping“ haben Lakoff & Johnson (1999) in 
ihrer Liste primärer Metaphern benannt. Dieses beruht auf unserer Erfahrung, Informationen 
über ein Objekt zu bekommen, indem es angefasst wird.   
das haben sie mir auch ein bisschen zu spüren gegeben (Z. 812) // das hat sich 
dann irgendwie viel echter angefühlt (Z. 1013) // es war immer noch ein bisschen 





spürbar (Mobbing) (Z. 708) // Menschen, die einen verletzt haben (Z. 1270) // die-
sen Zusammenhalt hat man halt extrem gespürt (Club) (Z. 1014f) // das tut denen 
wahrscheinlich nicht so weh (Z. 561) // war jetzt nicht so dass es irgendwie uns 
extrem berührt hatte (Z. 124) // mich hat das halt nicht gejuckt in dieser Zeit (Ab-
hauen) (Z. 410)  
Diese Metaphorik lässt sich anschließen an das Konzept „der Körper als Bild der Seele“. Kin-
ästhetische Sinneseindrücke können durch die komplette Körperoberfläche, die Haut aufge-
nommen werden. Wenn also Wahrnehmung durch Fühlen geschieht und der Körper den Zu-
stand der Seele abbildet, dann werden Ausdrücke wie „einen etwas nicht extrem berührt hatte“ 
verstehbar.  
 Dass Thea nicht nur sehend, sondern auch fühlend durch die Welt geht, deutet auf eine 
gewisse Offenheit hin.   
Das Leben ist Kampf/Krieg 
Die Metaphern dieses Konzeptes rufen das Bild hervor, Thea würde einen Kampf gegen 
das Leben führen. Bei einem Kampf/Krieg gibt es vielleicht einen ersten Knall, es gibt Rück-
schläge und Verlierer. Man wird gequält und Menschen können sogar sterben. Auch Begriffe 
wie Retten oder Beschützen lassen sich der Kriegsmetaphorik zuordnen, denn diese ergeben 
erst Sinn, wenn eine Gefahr besteht.  
den ersten größeren Knall glaube ich, den ich dann so gespürt habe war (Prügelei 
Bruder) (Z. 125) // zwei Jungs immer auf mich gelauert (Z. 136) // irgendwie immer 
zum Scheitern verurteilt bin (Z. 302) // ich habe mich da wirklich sehr so durchge-
kämpft (Z. 1158) // ich würde sie gerne einfach irgendwie beschützen (Kinder vor 
Mobbing) (Z. 1291) // weil ich (…) vielleicht Gefahren abwenden kann (Z. 1413) 
wenn ich in meinem Leben schaffe, einen Menschen zu retten (…) (Z. 1153) // 
meine erste Beziehung ist ja daran gescheitert (Z. 1062) // Thea, ich habe dich so 
oft gequält, ich habe irgendwie 15 Jahre habe ich dich so gekillt (sagt Karma) (Z. 
1207f) // das ist schon wieder so ein Rückschlag gab irgendwie (Krankheit) (Z. 
1251) // ich halt ein Verlierer bin (Z. 301) // für mich war halt zu dem Zeitpunkt 
meine Mutter irgendwie gestorben (Z. 585) // durch diese negativen Sachen ich 
mir halt unglaublich viel Bewältigungsstrategien irgendwie angeeignet habe (Z. 
1296)  
Schmitt und Heidenreich (2019) haben in der Zusammenstellung der Metaphern des Psychi-
schen solch ein Kampf-Konzept aufgelistet, welches alle Zustände eines Kriegers für die Be-
schreibung der Psyche nutzt. Die Ausdrücke, die Thea verwendet hat, weisen aber nicht auf 
einen inneren psychischen Kampf hin, sondern tatsächlich auf den Kampf in Bezug auf Mob-
bingerfahrungen, chronische, körperliche Krankheiten oder zwischenmenschliche Konflikte. 
Auffällig ist, dass sich keine Ausdrücke zum aktiven Angriff finden lassen, dafür aber zur akti-
ven Verteidigung vor allem anderer Menschen („schützen“, „retten“, „Gefahren abwenden“). 





Thea scheint zwar in diesem Kampf zunächst das Opfer zu sein, aber sie kämpft sich durch 
und findet Bewältigungsstrategien, was auf eine psychische Stärke hinweisen könnte.  
• Die zwei Seiten im Duell  
In einigen Ausdrücken findet sich noch eine Konkretisierung des Kampfes, nämlich das 
Bild eines Duells, bei dem es die eigene Seite und die Gegenseite gibt. Andere Menschen 
oder hier das Karma können sich dabei einer Seite anschließen. Durch das häufige Präfix 
„gegen“ wird das Bild des Duells verstärkt. Hinweise auf den Ausgang des Duells, genauso 
wie Formulierungen zum Akt des Kampfes sind in diesem Konzept nicht enthalten.  
alles einfach bloß noch negativ behaftet, aber das war so gegenseitig (Z. 584) // 
die Richterin war halt deutlich auf der Seite meiner Mutter (Z. 564) // dass ich so 
das Gefühl gehabt habe, endlich ist das Karma mal auf meiner Seite (Z. 1206) // 
es gibt nichts, dir kann sich nichts entgegenstellen (Z. 1483) // sich gegen alle 
stellen und wenn man alleine gegen den Rest der Welt ist (Z. 1395f) 
Vielmehr steht hier die Aufstellung der Gegner im Fokus, die wieder auf die Metaphorik des 
Raumes hindeutet und jemand der sich mir auf meinem Weg entgegenstellt, würde damit ein 
Hindernis darstellen. Thea scheint ziemlich furchtfrei in dieses Duell zu gehen, denn sie stellt 
sich alleine gegen den Rest der Welt auf. Der Ausdruck „dir kann sich nichts entgegenstellen“ 
(Z. 1483) deutet auch darauf hin, dass gar kein Kampf stattfindet, sondern die Gegenseite sich 
gar nicht erst aufstellt. Es ist allerdings anzumerken, dass hier offenbar eine Entwicklung statt-
gefunden hat. Die Bilder des zweiseitigen Kampfes, hier z.B. der Streit zwischen Thea und 
ihrer Mutter vor Gericht sowie die anderen Bilder des Kampfes weiter oben tauchten früher im 
Interview also an zeitlich früheren Stellen ihrer Lebensgeschichte auf. Zum Schluss des Inter-
views spricht Thea von Bewältigungsstrategien und lediglich von Duellen, die sie scheinbar 
bereits vor der Aufstellung gewonnen hat („es gibt nichts, dir kann sich nichts entgegenstellen“ 
(Z. 1483)).  
Leben ist Studium  
Schmitt und Heidenreich (2019) stellten heraus, dass die Psyche oft als Schülerin begriffen 
wird, die „für das Leben lernt“. Dieses Bild tauchte auch in Theas Sprache auf. Man muss sich 
Lebensaufgaben stellen, sich mit Problemen beschäftigen und aus Erfahrungen lernen. Wäh-
rend eines Lernprozesses, macht man auch mal Fehler und vielleicht muss man seine Ver-
gangenheit aufarbeiten.  
ich habe am Anfang auch nicht damit gerechnet ehrlich gesagt (Aufnahme Stu-
dium) (Z. 1194) // was manche Grundschüler sich schon mit Problemen beschäf-
tigen (Z. 1) // sie dachte, ich übe mal zu Hause (Einbrechen) (Z. 553) // Aufklä-
rungsarbeit zu betreiben (Z. 1299) // meine Vergangenheit aufgearbeitet habe (Z. 
1403) // das ist harte Arbeit (positive Gedanken etablieren) (Z. 1499) // dass man 
einfach aus solchen Negativerfahrungen anderer einfach lernen kann (Z. 1556f) 





// das war ja auch, was ich lernen musste (Z. 1508) // man muss bestimmte Fehler 
auch machen, um selbst daran zu reifen (Z. 1419) // Also sich gegen 15 Jungs 
durchzusetzen als Mädchen, das war auch wirklich eine Lebensaufgabe (Z. 482f)  
Der Begriff der Arbeit fand sich ein paar Mal und besonders der Ausdruck „das ist harte Arbeit“ 
erschafft eher das Bild einer körperlichen, handwerklichen Leistung. Ich fasse diese Ausdrücke 
trotzdem unter diesem Konzept zusammen, weil sich die restlichen Formulierungen eher auf 
schulische Aufgaben beziehen und der Begriff „Arbeit“ sich in unserer Kultur inzwischen sehr 
auf kognitive/analytische Prozesse ausgeweitet hat. 
Anzumerken ist dennoch, dass der Mensch – wie weiter oben beschrieben – als Bau-
werk verstanden wird, an dem man natürlich im Laufe des Lebens arbeiten könnte.  
Schmitt und Heidenreich (2019) weisen auf die Implikation dieser Metaphorik hin, dass 
sich psychische Krisen oder problematische Situationen daraus ergeben, dass man etwas 
nicht gelernt hat. Thea betont hier aber, dass man „bestimmte Fehler auch machen (muss), 
um selbst daran zu reifen“ (Z. 1419) (siehe Pflanzenmetaphorik). Die Aufgaben des Lebens 
scheinen weniger als Last denn als natürlicher Verlauf wahrgenommen zu werden.   
Für ein gelingendes Leben wird in dieser Metaphorik jedoch nur das erfolgreiche Ab-
solvieren von Prüfungen in den Blick genommen, Sinnfragen des Lebens bleiben außer Acht 
(Schmitt & Heidenreich, 2019).  
ZIELBEREICH SELF SELF  
Psychische Probleme sind unten 
 Diese Metaphorik, die sich auf eine Bewegung in der Vertikalen bezieht, ist beinahe „zu 
selbstverständlich“, als dass man sie diskutieren müsste (Schmitt, 2017, S.203). Orientie-
rungsmetaphern wie diese, verleihen einem metaphorischen Konzept eine räumliche Bezie-
hung. Diese Beziehungen sind nicht willkürlich, sondern erklären sich durch unsere physi-
schen Erfahrungen (Lakoff & Johnson, 2014). So gilt in unserer Kultur beispielsweise das Kon-
zept „Glücklichsein ist oben; Traurigsein ist unten“, welches sich in Ausdrücken wie „ich fühle 
mich obenauf“ oder „ich verfiel in eine tiefe Depression“ wiederfindet. Formulierungen wie „sie 
hat eine hervorragende Gesundheit“ oder „eine Erkältung hat ihn in die Knie gezwungen“ deu-
ten auf eine ähnliche oben-unten Metaphorik für Gesundheit und Krankheit hin. Lakoff & John-
son (2014) vermuten, dass sich diese Metaphoriken aus unseren physischen Erfahrungen ei-
ner gebückten Körperhaltung bei Traurigkeit sowie dem Zwang, sich hinlegen zu müssen bei 
Krankheit entwickelt haben.  
 Das Konzept „Psychische Probleme sind unten“ passt in diese Orientierungen gut rein. 
Thea spricht hier davon, down und tieftraurig zu sein. Nach unten fällt man auch, wenn einem 





der Boden unter den Füßen weggezogen wird, wenn andere Leute einen runtermachen oder 
ich mich selbst runterziehe. Auch wenn etwas auf uns niederprasselt oder uns die Decke auf 
den Kopf fällt entsteht das Bild, dass wir weiter unten sind.  
wo ich so extrem down war (Z. 1458) // wenn man einfach andere nicht mehr ir-
gendwie runter machen muss (Z. 1300) // warum soll ich mich davon runterziehen 
lassen (Krankheit) (Z. 1252) // und lande dann vielleicht irgendwann mal in einem 
so tiefen Loch, dass ich da nie mehr rauskomme (Z. 1460) // mir hat es wirklich 
tatsächlich in dem Moment den Boden unter den Füßen weggezogen (Z. 623) // 
da gehört eine ordentliche Portion Mut und Selbstüberwindung dazu, sich da ir-
gendwo drüber hinweg zu setzen (Z. 1531f) // du lässt dich einfach nicht unterkrie-
gen (Z. 1188) // um nicht ganz unterzugehen (Z. 310) // von einer auf die andere 
Sekunde war ich so tieftraurig (Z. 1040) // alles, was ich durch sage ich mal diesen 
Typen (…) irgendwie weggeschoben habe, auf einmal alles wieder so auf mich 
niedergeprasselt ist (Z. 742) // mir fällt die Decke auf den Kopf (Z. 1480) // und nie 
wieder aufstehen wollen gefühlt (Z. 1052) // für mich ist eine Welt untergegangen 
(Z. 164) // hat das halt extrem unterstützt (Zuspruch Vater) (Z. 1143) 
Wenn psychische Probleme also unten sind und Schwierigkeiten auf unserem Lebensweg auf 
uns zukommen, dann liegt es nahe, dass diese uns nach unten drücken und wir damit ins 
Sitzen kommen. Das Konzept „Psychische Probleme sind unten“ ist also mit dem Konzept 
„Zum Gehen muss man Stehen“ kohärent und bildet so die Verbindung zwischen den Raum-
orientierungen in der Horizontalen und der Vertikalen. 
 Eine Möglichkeit, dass psychische Probleme uns nicht so weit nach unten ziehen, wären 
Stützen, die sich unter uns befinden und uns damit halten. Die Formulierung des Unterstützens 
fand sich auch schon in der Metaphorik „Mensch/Persönlichkeit als Bauwerk“. Auch Bauwerke 
brauchen Stützen, um stabil zu stehen. Anderenfalls würde beispielsweise ein schweres Ge-
wicht auch sie nach unten zum Einstürzen bringen. Auch zu diesem Konzept lässt sich also 
eine schlüssige Verbindung erkennen.  
(Psychische) Probleme sind Gewichte, deren Bewältigung Kraft erfordert  
Psychische Probleme zeigen sich in Theas metaphorischer Sprache weiterhin als Ge-
wichte. Wenn man ein Gewicht mit sich trägt, dann wird man davon belastet. Nimmt man das 
Gewicht wieder weg, ist es eine Entlastung. In der Kindheit, in der noch viel Verantwortung 
durch die Eltern übernommen wird und man im Idealfall noch keine oder nur wenig Probleme 
(Gewichte) hat, fühlt man sich unbeschwert, also frei von Gewichten. Je nachdem, wie viel 
Kraft jemand hat kann er mehr/schwerere oder weniger/leichtere Gewichte tragen. Um mit 
Gewichten umgehen zu können, braucht man also Kraft. In einem schwachen Moment fällt der 
Umgang mit Gewichten deshalb schwerer.  
 das ist auch so eine krasse Belastung irgendwie, die auf der Männerwelt liegt (Z. 
1526) // Männer haben auch extrem große Lasten (Z. 1524f) // Ich war halt gar 
nicht so belastbar in dem Augenblick (Z. 857) // wollte meinen Vater auch finanziell 





irgendwie entlasten (Z. 990) // dass es mich irgendwie extrem irgendwie belastet 
hat (Z. 145) // mir fiel das damals immer schwer, nein zu sagen (Z. 794) // nicht 
mehr so diese kindliche Unbeschwertheit (Z. 120) // egal, wie schwer das ist (Z. 
1187) // das war halt auch ein extremer Kraftaufwand (sich hinwegzusetzen) (Z. 
1531) // viele Menschen schaffen halt diesen Kraftakt nicht (Z. 1535) // ich habe 
auch selbst heute manchmal noch schwache Momente (Z. 1504) // das hat einfach 
gereicht mir diese Kraft einfach zu geben (Zuspruch Vater) (Z. 1534)  
An dieser Metapher wird besonders gut deutlich, wie unser Körper mit unserer Sprache ver-
bunden ist. „Ohne unsere Erfahrungen als dreidimensionale Körper, die – mit Masse und Ge-
wicht ausgestattet – der Schwerkraft unterliegen, wären die zitierten Bilder überhaupt nicht 
denkbar“ (Levold, 2014, S.10). Es handelt sich bei diesem Konzept um eine der sehr zentralen 
und körpernahen Problem-Metaphern, die in vielen Kulturen zu finden ist (Levold, 2014).  
Die Metaphorik lässt sich auch mit dem Konzept „Mensch/Persönlichkeit als Bauwerk“ in Be-
ziehung setzen. Wenn das Bauwerk sicher gestützt ist, droht es auch bei Krafteinfluss von 
außen durch Gewichte nicht einzustürzen. Wenn aber der Halt fehlt (z.B. unterstützende Men-
schen) oder schon der Grundstein des Bauwerkes „schlecht“ gelegt ist, kann schon ein leichtes 
Gewicht zum Einbruch führen.  
Ebenfalls mit dem Konzept „Psychische Probleme sind unten“ ist hier eine deutliche Ko-
härenz sichtbar. Wenn man durch ein Gewicht belastet wird und dieser Last nicht Stand halten 
kann, dann wird man nach unten gedrückt. Ebenso kann man andere Menschen niederma-
chen, d.h. schlecht machen und sie je nach Stärke der betroffenen Person in psychische Pro-
bleme versetzen. Wenn man durch Gewichte belastet ist, stellt sich außerdem auch das Wei-
tergehen auf dem Lebensweg als deutlich anstrengender heraus. Schwere Belastungen er-
läutern Lakoff & Johnson (1999) als eine Form, wie sich Schwierigkeiten auf dem Weg aus-
drücken. 
In dem Bündel von Theas Ausdrücken zu dieser Metaphorik haben sich viele Ausdrücke 
gefunden, die auf eine Bewältigung des Problems abzielen. Würden sich nur Metaphern fin-
den, die auf die Schwere und die Belastung hindeuten, könnte man vermuten, dass Thea keine 
Idee hat, wie sie sich von dieser Last befreien kann. Das häufige Bild des Kraftaktes zeigt 
aber, dass sie in der Lage ist, mit Problemen umzugehen. Woher nimmt sie aber diese Kraft, 
um Gewichte halten und (psychische) Probleme bewältigen zu können? In einer Formulierung 
wurde deutlich, dass sie Kraft von ihrem Vater bekommt, die ihr bei psychischen Problemen 
behilflich ist.  Eine weitere oder vielleicht auch damit verbundene Quelle der Kraft scheint sich 









• Starke Persönlichkeiten  
 In Theas Sprache zeigt sich, dass sie der Persönlichkeit die Eigenschaft, stark sein zu 
können zuweist. 
 persönlichkeitsstark zu sein (Männer müssen das) (Z. 1525) // hatte dann noch 
nicht so diese eigene starke Persönlichkeit (Z. 724) // so mehr charakterstark (Z. 
482) // starke kleine Persönlichkeiten (Z. 1391) // gehe gestärkt aus diesen Nega-
tiverfahrungen einfach hervor (Z. 1424) 
Wer eine starke Persönlichkeit hat, schafft den Kraftakt, den psychische Probleme (Gewichte) 
erfordern. Es scheint also, als wäre die Persönlichkeit und nicht die Menge oder Schwere der 
(psychischen) Probleme (die in Theas Leben groß war) die abhängige Variable. Wenn man 
eine sehr starke Persönlichkeit oder insgesamt viel Kraft hat, dann würden auch schwere Pro-
bleme nicht mehr als schwer empfunden und vielleicht sogar gar nicht mehr als Probleme 
überhaupt empfunden werden. Weiter würde man auch langsamer die Kraft auf dem Lebens-
weg verlieren, d.h. nicht so schnell ins Sitzen gezwungen werden.  
Auch im Bezug zum Konzept „Das Leben ist Kampf/Krieg“ kann die starke Persönlich-
keit als Ressource dienen. Wer sehr stark ist, hat in einem Kampf (oder sogar Duell) bessere 
Chancen zu gewinnen. Die „starke Persönlichkeit“ scheint sich bei Schwierigkeiten/Belas-
tung/Zerbrechen immer als hilfreiche Form der Bewältigung wiederzufinden.  
Persönlichkeit wird (aktiv) geformt 
 In diesem Konzept findet sich das Bild der Persönlichkeit als ein formbares Material. 
Der Mensch selbst ist dabei der Konstrukteur seiner Persönlichkeit. Er kann sich zunächst 
fragen, was er sein will und dann die Persönlichkeit formen, sie jederzeit beliebig ändern. Die 
Form, die am Ende dabei rauskommt, ist vielleicht nicht glatt, sondern hat ein paar Makel und 
passt eventuell nicht überall rein. So denkt Thea, mit der Form ihrer Persönlichkeit nicht in den 
Behälter „Gesellschaft“ zu passen. Damit viele unterschiedliche Formen in einen Behälter pas-
sen, wäre es hilfreich, wenn der Behälter groß und flexibel ist. Der Behälter Gesellschaft wird 
von Thea aber, wie weiter oben beschrieben vor allem durch seine Begrenzung charakterisiert.  
 was will ich eigentlich sein? (Z. 353) // wie extrem das meinen Charakter geformt 
hat (Erfahrungen) (Z. 1270) // mit Ende 20 formt man irgendwann mal so die Per-
sönlichkeit (Z. 1382) // kann man noch so viel an seiner Persönlichkeit ändern (Z. 
1384) // ich irgendwie allen auch ein bisschen bewiesen habe (…) ich kann mich 
ändern (Z. 805) // ich ändere nichts bei meiner Persönlichkeit (Z. 1386) // für meine 
Persönlichkeit ist es etwas extrem Positives (negative Erfahrungen) (Z. 1412) // als 
würde ich nicht in die Gesellschaft passen (Z. 839) // weil ich halt nicht angepasst 
an die Gesellschaft gewesen bin (Z. 682) // so meine Macken auch akzeptiert (Va-
ter) (Z. 196) // ich mag keine Menschen, die so glatt und so angeblich perfekt sind 
(Z. 1061)  





In erster Linie ist hier ein Zusammenhang zum Konzept „Erfahrungen sind Knetmasse“ er-
kennbar. Wenn Erfahrungen aus demselben Material wie die Persönlichkeit bestehen, dann 
sind Erfahrungen vielleicht genau das, was die Persönlichkeit formt, woraus die Persönlichkeit 
letztendlich besteht. Das Konzept „Erfahrungen sind Nahrung“ zeigt sich als damit kohärent. 
Auch die Kontexte, in denen die aufgelisteten Ausdrücke teilweise auftraten, bestätigen diese 
Annahme, z.B. „für meine Persönlichkeit ist es etwas extrem Positives“ (negative Erfahrungen) 
(Z. 1412). Im Konzept „Erfahrungen sind Knetmasse“ blieb mit Formulierungen wie „man kann 
alles Schlechte in irgendwas Positives umformen“ (Z. 1495) offen, was tatsächlich aus den 
Erfahrungen geformt wird. Eine mögliche Antwort lautet: Ich forme aus meinen (umgeformten) 
Erfahrungen meine Persönlichkeit. Das ist eine sehr selbstbestimmte, aktive Sichtweise, die 
meines Eindrucks nach charakteristisch für Thea ist.  
 Weiterhin sehe ich hier eine Parallele zum Konzept „Mensch/Persönlichkeit als Bau-
werk“. Die Metapher „Ich finde dieser Grundstein für Persönlichkeit wird halt wirklich schon in 
der Pubertätsphase halt so extrem gelegt“ (Z. 1388f) deutet zwar auf den Bau eines Gebäudes 
oder Ähnliches hin, beschreibt aber genau wie das hier vorliegende Konzept einen aktiven 
Konstruktionsprozess. Das Bild des Materials zeigt sich nur nicht als einheitlich und in der 
passiven Formulierung des „Grundstein(s) für Persönlichkeit“ bleibt unklar, wer diesen Stein 
legt. Vielleicht wird auch der Grundstein von jemand oder etwas anderem gelegt, aber Thea 
hat dann die Macht, jederzeit noch etwas an der entstandenen Form zu ändern und umzufor-
men. Die Macken, die am Ende sichtbar werden, könnten genauso Ergebnis eines handwerk-
lichen Prozesses auf dem Bau sein, bei dem kleine Fehler passieren. Die beiden Konzepte 
lassen sich also nicht ganz klar voneinander abgrenzen.  
Persönlichkeit muss gefunden werden  
 Im Gegensatz zum aktiven Formungskonzept findet sich hier die Metapher, dass 
Persönlichkeit etwas ist, das gefunden werden muss. So spricht Thea von Zeiten oder 
Phasen der Selbstfindung und es wird deutlich, dass sie diesen Prozess schon hinter 
sich hat. Die Ausdrücke beziehen sich jedoch nicht alle nur auf sie selbst sondern auch 
auf andere Menschen und sogar Generationen, die offensichtlich noch nicht zu Finden-
den geworden sind, sondern die sie im Gegenteil als verloren bezeichnet.  
das fing dann wirklich an zu dem Zeitpunkt, diese Selbstfindung (Z.  352) // man 
hat diese Findungsphasen halt nicht mehr (Z. 1386) // du hast dich doch gefunden 
(outen) (Z. 1283) // diese Leute in diesem Club haben mir eigentlich auch ermög-
licht, mich selber zu finden (Z. 1031) // das ist so eine verlorene Generation (Z. 
1334)  





Interessant ist, dass keine einzige Metapher zur Suche auftritt, sondern alle Ausdrücke auf 
das Finden ausgerichtet sind. Das Finden beschreibt den Zielzustand des Suchens. Möglich-
erweise ist Thea kognitiv eher auf das Ergebnis als auf den Prozess orientiert/ausgerichtet.  
ZIELBEREICH SELF OTHERS  
Für diesen Zielbereich ergaben sich in Theas Sprache keine Bündel an Metaphern, die 
aussagekräftig und umfangreich genug waren, um daraus metaphorische Konzepte zu bilden.    
3.2.3 Zusammenfassung der Ergebnisse der Metaphernanalyse und Bezug 
zu Big Five   
Zunächst ist zu sagen, dass sich in Theas Sprache sehr viele metaphorische Ausdrü-
cke fanden und die Konzepte, zu denen sie sich bündeln lassen, in den meisten Fällen sehr 
differenziert sind, das heißt sich vielfältige Formulierungen zu demselben Bild ergaben. Thea 
nutzt sehr alltägliche Metaphoriken wie die Wegmetaphorik, zu der sich einige Unterkonzepte 
fanden oder das Behälterschema, das auch in mehreren Konzepten auftrat. Darüber hinaus 
ließen sich jedoch auch Konzepte bilden, die etwas weniger verbreitet sind und dennoch ein 
genauso schlüssiges überzeugendes Bild hervorrufen.  
Weiterhin zeigten sich einige kohärente Strukturen zwischen den Konzepten. Die Weg-
metaphorik zeigt, wie Thea durch das Leben läuft, aber gibt auch Aufschluss, auf welchen 
Wegen sich ihr Umfeld befindet. Das Unterkonzept „Zum Gehen muss man Stehen“ zeigt, wie 
sich Schwierigkeiten / psychische Probleme auf dem Weg erklären lassen. Diese kennzeich-
nen sich nämlich häufig durch eine Last und sind damit im metaphorischen Raum auch unten 
angeordnet. Auf dem Weg hat Thea aber auch Proviant dabei und bereichert diesen durch 
neue Erfahrungen. Erfahrungen stellen für Thea ihr Lebenselixier dar und diese werden gleich-
zeitig genutzt, um daraus etwas Neues, Schönes zu formen.  Da sich für die Persönlichkeit ein 
ähnliches „Form-Konzept“ gefunden hat, könnte man vermuten, dass Erfahrungen die Sub-
stanzen für die Persönlichkeitsformung darstellen. Für den Menschen fanden sich außerdem 
drei weitere Konzepte, die unterschiedliche Aspekte für die Persönlichkeit abdecken könnten. 
So beschreibt die Pflanzenmetaphorik den passiven Reifungsprozess des genetischen Sa-
mens, während das Bau- und Maschinen-Konzept zulassen, mithilfe der Umgebung einen si-
cheren Grundstein für das Bauwerk zu legen und durch Veränderung der Einstellungen die 
technischen Geräte noch anzupassen.  
Auch die Behältermetaphorik fand sich für mehrere Aspekte; für das Leben, den Men-
schen, Beziehungen und für die Gesellschaft. Hierbei war jedoch der Fokus immer ein anderer, 
so traten in den Metaphern zur Gesellschaft vor allem ihre engen Grenzen in den Vordergrund, 
welche wiederum eine freie Entfaltung der Pflanze Mensch behindern.  





Neben diesen groben kohärenten Strukturen in Theas Konzeptsystem fanden sich wei-
tere Querverbindungen zwischen Konzepten, welche weiter oben ausführlicher beschrieben 
werden.  
Die Bilder, die die Metaphern hervorrufen, scheinen auch zu Theas Lebensereignissen 
zu passen. Die schwierigen Erfahrungen und Erlebnisse aus Theas Leben und ihr Umgang 
damit (z.B. lange Mobbingerfahrungen, körperliche Krankheiten oder schwere Familienkon-
flikte) zeigen sich beispielsweise in der Kampf-Metaphorik, den Konzepten zu psychischen 
Problemen und einigen Konzepten aus dem Zielbereich SELF OTHERS, die einen Moment 
des Zerbrechens enthalten.  
Genauso deutlich wird aber, dass Thea eine Reihe an Bewältigungsstrategien für diese 
Schwierigkeiten und vor allem eine innere Stärke entwickelt hat, die sich sowohl im Falle eines 
Kampfes, im Umgang mit Gewichten, Bauwerken oder Maschinen als hilfreich herausstellt. 
Letztendlich scheinen alle Schwierigkeiten mithilfe persönlicher Stärke bewältigt werden zu 
können.    
Mit Blick auf die Zielbereiche wird der Eindruck erweckt, dass Thea sich sehr differen-
ziert mit der sie umgebenden Welt auseinandersetzt. Es finden sich viele Wahrnehmungsme-
taphern und viele Bilder zum Umgang mit Erfahrungen (Kampf, Schule, Knetmasse, Nahrung, 
Durchgehen usw.). Ebenso konnte ich einige Konzepte dem Zielbereich SELF SELF zuord-
nen. Thea scheint sich also ebenso aufmerksam und reflektiert mit sich selbst und ihrer Psyche 
zu beschäftigen. Es zeigten sich sehr differenzierte Bilder über sie selbst z.B. als Behälter und 
auch über dessen Inhalt. Dass sich so viele Bilder finden, die Aufschluss über den Inhalt des 
Behälters geben, könnte darauf hindeuten, dass sie sich selbst gut kennt. Für den Zielbereich 
SELF OTHERS habe ich keine sprachlichen Bilder identifizieren können. Es gab dort nur sehr 
vereinzelte Ausdrücke, die nicht für die Bestimmung eines metaphorischen Konzeptes aus-
reichten. Für diesen Befund gäbe es wohl unterschiedlichste Interpretationen vom Egoismus 
bis zur gesunden Selbstachtsamkeit. Nach dem Gesamtbild, dass ich durch diese Analyse von 
Thea gewonnen habe, interpretiere ich die zahlreichen Konzepte im Zielbereich SELF SELF 
im Gegensatz zu den ausbleibenden Konzepten für den Zielbereich SELF OTHERS so, dass 
Thea ein sehr selbstbestimmter und auch selbstbewusster Mensch ist, der sich schon oft allein 
durch schwierige Zeiten gekämpft hat und für den Beziehungen (bisher) nicht die größte Rolle 
im Leben eingenommen haben.  
 
 





Wie lassen sich diese Ergebnisse in Beziehung zu den Ergebnissen des Persönlichkeitstestes 
setzen?  
Extraversion Verträglichkeit Gewissenhaftigkeit Neurotizismus Offenheit 
4,75 4,3 4,111 1,625 4,6 
 
Die Extraversionsausprägung wurde im BFI anhand der Unterfacetten Durchsetzungs-
fähigkeit und Aktivität gemessen, welche für Thea beide sehr hoch waren. Dass Thea eine 
sehr aktive, selbstbestimmte Person ist, hat sich auch in ihrer metaphorischen Sprache ge-
zeigt. Zunächst ließen sich ganze Konzepte finden, die sie als aktiven Konstrukteur ihres Le-
bens und ihrer Persönlichkeit erscheinen lassen (z.B. „Erfahrungen sind Knetmasse“, „Per-
sönlichkeit wird (aktiv) geformt“). Darüber hinaus zeigte sich in den meisten Konzepten jeweils 
auch eine aktive Komponente. So sucht sich Thea ihren Weg selbst aus, verändert die Auf-
stellung ihres Lebens, holt Dinge, die sie nicht in ihren Proviantbeutel mitbekommen hat, selb-
ständig nach oder verändert eine Einstellung an ihrer Maschine „Mensch“. Auch die Bewälti-
gungsstrategien bei Problemen zeigen, dass Thea ihr Leben selbst in die Hand nimmt und 
Lösungen findet. Über die Aktivität hinaus scheint hier der Begriff der Eigenverantwortung für 
Thea zutreffend zu sein. Dass sie ein nach außen orientierter (extravertierter) Mensch ist, 
könnte sich auch daran zeigen, dass ihr Behälter als offen konzeptualisiert wird. Ihre hohe 
Durchsetzungsfähigkeit ließ sich an den Konzepten „Das Leben ist Kampf/Krieg“ sowie dem 
Unterkonzept „Die zwei Seiten im Duell“ ablesen. Auch die Überwindung von Hindernissen, 
durch die sie hindurch gehen musste („Man geht durch Dinge hindurch“) deutet auf diese Ei-
genschaft hin.  
In der Kampfmetaphorik zeigte sich außerdem, dass Thea weniger zum Angriff neigt, als 
dazu, sich und auch andere Menschen zu verteidigen/schützen. Ein möglicher Zusammen-
hang zu Theas Einschätzung, besonders verträglich zu sein soll hiermit nur vorsichtig ange-
deutet werden.  
Ein Hinweis auf Theas Gewissenhaftigkeit lässt sich nicht eindeutig in ihren Sprachbil-
dern erkennen.  
Dafür spiegelt sich aber ihre Einschätzung, psychisch besonders stabil zu sein, in ihrer 
metaphorischen Sprache wider. Es finden sich einige Konzepte zu psychischen Problemen in 
Theas Sprache, was Sinn ergibt, weil sie in ihrem Leben schon mit einigen Schwierigkeiten 
konfrontiert war. Deutlich ist aber zu erkennen, dass sie durch die Strategien, mit diesen um-
zugehen, die Macht über solche Probleme behält, sich eben nicht runterziehen lässt, sondern 
immer wieder aufsteht. Das zeugt von einer ausgeprägten Resilienz und psychischer Stärke 
(„persönlichkeitsstark“).  





Auch die überdurchschnittlich hohe Ausprägung der Dimension Offenheit steht im Zu-
sammenhang zu den gefundenen Metaphern. Bereits bei der Analyse der Behältermetaphorik 
stellte sich Theas Behälter als offen heraus. In offene Behälter können neue Eindrücke und 
Ideen fließen. Solche neuen Erfahrungen stellen für Thea ihre Lebensgrundlage dar („Erfah-
rungen sind Nahrung“) und es entstand generell der Eindruck, dass Thea sich mit ihrer Umwelt 
differenziert auseinandersetzt, weil sich eigene Konzepte zum Umgang mit Erfahrungen fan-
den („Leben ist Studium“, „Erfahrungen sind Knetmasse“). Menschen mit einer hohen Offen-
heitsausprägung sind auch eher dazu bereit, bestehende Normen kritisch zu hinterfragen. 
Diese Einstellung fand sich in der Metaphorik der Gesellschaft als Behälter wieder, die sich 
besonders auf die Grenzen der Gesellschaft fokussierte, welche wiederum die Entfaltung der 
Persönlichkeit einschränken würden. Die Formulierung, aus einem Behälter ausbrechen zu 
wollen, zeigte sich an mehreren Stellen, was ebenfalls für Theas Offenheit spricht. Zusätzlich 
machen auch die Konzepte zum Sehen und Fühlen auf Theas umfassendere Wahrnehmung 
aufmerksam. Wer mehr Sinneskanäle geöffnet hat, kann mehr und mehr unterschiedliche 
Dinge wahrnehmen.  
Über die fünf Persönlichkeitsdimensionen hinaus fanden sich in Theas Metaphern z.B. 
Hinweise auf ihre Selbstbestimmtheit, ihr Verantwortungsbewusstsein (wenig Passivität) und 
ihre Ergebnisorientierung.  





3.3 Darstellung und Diskussion der Ergebnisse für Jens  
3.3.1 Ergebnisse des BFI  
 
Abbildung 6. Ausprägungen der Big Five Persönlichkeitsdimensionen für Jens 
 
Tabelle 8. Mittelwerte der BFI-Ergebnisse für Jens (Dimensions- und Facettenwerte) 
 
 
Bei Jens sind die Dimensionen Gewissenhaftigkeit und Extraversion besonders stark 
und im Vergleich zur Stichprobe weit überdurchschnittlich ausgeprägt. Er schätzt sich als be-
sonders zuverlässig, sorgfältig, ordentlich, fleißig und zielstrebig ein. Solche hohen Ausprä-
gungen können sich auch in einem übertrieben hohen Anspruchsniveau oder zwanghafter Or-
dentlichkeit widerspiegeln (Borkenau & Ostendorf, 2008). Weiterhin beschreibt sich Jens als 

























Offenheit für Ästhetik 3 
Offenheit für Ideen 2,6 





Nach Borkenau & Ostendorf (2008) fühlen sich Extravertierte in gesellschaftlichen Versamm-
lungen besonders wohl und charakterisieren sich auch oft als selbstsicher und optimistisch.  
Auch die Dimension Verträglichkeit ist bei Jens noch als überdurchschnittlich zu klas-
sifizieren. Das bedeutet, dass er im Vergleich zur vorgestellten Stichprobe in überdurchschnitt-
lichem Maße dazu tendiert, sich anderen Menschen gegenüber mitfühlend, nachgiebig und 
wohlwollend zu verhalten. Sehr verträgliche Menschen neigen zu Harmonie, Vertrauen und 
Verständnis für andere (Borkenau & Ostendorf, 2008). Als etwas unterdurchschnittlich stellt 
sich die Dimension Offenheit bei Jens heraus. Das Ausmaß seines Interesses an neuen Ideen 
und an ästhetischen Eindrücken ist eher gering. Menschen mit niedrigeren Werten in dieser 
Skala neigen eher zu konventionellen Einstellungen und Verhaltensweisen und ziehen Be-
kanntes dem Neuen vor (Borkenau & Ostendorf, 2008). In der Skala Neurotizismus weist Jens 
leicht unterdurchschnittlich starke Werte auf. Beachtlich ist hier der Unterschied in den Aus-
prägungen der Facetten Ängstlichkeit und Depression. Jens beschreibt sich als emotional sehr 
stabil, ausgeglichen und sorgenfrei. Im Vergleich zur Stichprobe neigt er im unterdurchschnitt-
lichen Maße dazu, sich aus dem seelischen Gleichgewicht bringen zu lassen.  
3.3.2 Ergebnisse der Metaphernanalyse  
In Jens‘ Sprache fand sich eine Vielzahl an metaphorischen Konzepten, die auch schon 
bei Thea auftauchten. Deren allgemeine Bedeutung wird deshalb an dieser Stelle nicht noch-
mal ausführlich beschrieben. Ansonsten erfolgt die Ergebnisdarstellung genau wie bei Thea.  
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ZIELBEREICH LIFE  
Lebensabschnitte gehen / bewegen sich  
Die Weg-/Raummetaphorik fand sich auch für Jens‘ Lebensabschnitte wieder. Diese be-
wegen sich im physischen Raum, indem sie voran-, weitergehen oder laufen. Wenn es Bewe-
gung in dem Ganzen gibt, passiert oder verändert sich etwas. Stillstand hingegen bedeutet 





Stagnation. Auch Lakoff & Johnson (1999) stellten heraus, dass Fortschritte machen (making 
progress) Vorwärtsbewegung und Rückschritte (undoing progress) eine Rückwärtsbewegung 
bedeuten. Diese Metaphorik ist so alltäglich, dass sie selbst zu ihrer Erklärung in genau diesen 
Bildern ausgedrückt werden muss.  
schulmäßig ging es in der achten Klasse hart bergab (Z. 465) // irgendwann in dem 
Laufe des Praktikums (Z. 859) // vielleicht ging es da noch (schulmäßig) (Z. 574) // 
mein Studium lief nebenbei (Z. 1330) // das erste Semester ging dann halt so lang-
sam zu Ende (Z. 1332) // der Plan, den wir eigentlich vor einem Jahr hatten, trotz-
dem weitergeht und trotzdem vorangeht (Z. 1513f) // wie anders mein Leben hätte 
ausgehen (Z. 235) // irgendwie geht alles in einem Kreis (Z. 1389) // es kommt alles 
zusammen irgendwann (Z. 555) // dass es jetzt einfach auch Bewegung in dem 
Ganzen gibt (Z. 1509)  
Viele unterschiedliche Dinge oder Lebensphasen gehen also jeweils ihren Weg und kommen 
aber irgendwann alle zusammen. Alles geht in einem Kreis. Wer oder was geht aber in welche 
Richtung in diesem Kreis? Einen Hinweis auf eine mögliche Antwort auf diese Frage liefert das 
folgende Unterkonzept.  
• Andere Dinge/Menschen kommen auf den Weg 
In diesem Konzept wird deutlich, dass unterschiedliche Aspekte wie „die großen Schul-
probleme“ oder „der Ernst des Lebens“ auch zu unterschiedlichen Zeitpunkten ihren Weg be-
ginnen/losgehen.  
das kam irgendwie so aus dem Nichts (Morgans Interesse an ihm) (Z. 1223) // 
alles, was danach kommt (nach Scheidung) (Z. 663) // irgendwann kam dann halt 
nebenbei noch so Partys dazu (Z. 604) // hat es dann angefangen so mit Rauchen 
und Kiffen (Z. 607) // ich das A nicht habe kommen sehen (Z. 1220) // gingen die 
großen Schulprobleme los (Z. 412) // meine ersten richtigen Erinnerungen, glaube 
ich, starten wirklich erst im Kindergarten (Z. 19) // das ist erst später dann gekom-
men, dieser Switch (Z. 708) // und dann ging der Ernst des Lebens los (im Gym-
nasium) (Z. 261) // wann ging das los (Z. 990) 
Dass etwas nebenbei dazu, danach oder später kommt, impliziert wieder die Perspektive, von 
der Jens die Dinge kommen sieht. Er selbst ist nämlich ebenfalls unterwegs auf (s)einem Le-
bensweg. Dieses Konzept wird unter dem Zielbereich SELF LIFE näher dargestellt. Wenn 
Jens aber etwas kommen sehen kann, bedeutet es, dass das Kommende in die entgegenge-
setzte Richtung geht. Wenn alles in einem Kreis geht, könnte es demnach sein, dass alles in 
dieselbe Richtung im Kreis geht, bis auf Jens, der allem entgegenkommt. Das Bild des Kreises 
bleibt aber undeutlich, weil ein Entgegenkommen nur einen kurzen Moment des Treffens be-
deuten würde. Viele Abschnitte wie hier das Rauchen, die Schulprobleme oder der Ernst des 
Lebens begleiteten Jens über eine längere Zeit, was auf parallellaufende Wege hindeutet. 
 





Das Leben / Zeit ist ein Behälter 
Das Leben und besondere (Lebens)Zeiten kriegen durch die Präpositionen „in“ und „aus“ 
den Charakter eines Behälters. So kann beispielsweise der Behälter „Tag“ voll mit (reich an) 
Ereignissen sein.  
in meinem Leben (Z. 1020, 1102, 1207, 1247, 1570, 1634) // in meinem Erwach-
senenalter (Z. 1622) // FSJ war für mich so der Punkt in meinem Leben (Z. 727) // 
in dem Zeitpunkt (Z. 1198) // im ersten Jahr (Z. 853) // im normalen Zeitfenster (Z. 
1356) // das war ein sehr ereignisreicher Tag (Z. 79) // in den Sommerferien (Z. 
735) // da gab es viele Erinnerungen aus der Zeit (Z. 542)  
Das Konzept weist insgesamt keine vielfältigen Formulierungen auf und ist damit sehr 
schwach.  
• Lebensabschnitte/Stationen sind Behälter 
Auch besondere Stationen/Abschnitte des Lebens werden als Behälter konzeptualisiert. 
Man kann in eine Schule reinkommen, etwas im Glauben drin finden, aus einem Club rausge-
worfen werden und den Behälter (wenn man ihn nach einer Zeit wieder verlässt) abschließen.  
ich wurde danach dann auch aus dem Judo-Club rausgeworfen (Z. 1619) // aus 
der Parallelklasse (Z. 516) // in einem Ferienjob (Z. 735) // als ich eingeschult 
wurde (Z. 42) // von außerhalb der Schule (Z. 131) // in meiner Kindergartenzeit (Z. 
53) // meine einzigen Freunde im Dorf, die waren halt alle in der Gemeinde (Z. 416) 
// dass die Schule aufbleiben darf (Z. 111) // er ist halt reingekommen (nach Be-
werbung für Schule) (Z. 797) // habe im Endeffekt die Fachoberschule als Jahr-
gangsbester mit 1,0 abgeschlossen (Z. 846) // im Glauben finde ich da eine Erklä-
rung darin (Z. 1685) // ich bin ja irgendwie so vertieft gerade in den Vorbereitungen 
auf alles (Z. 1530) // und ich wurde dann halt so reingezogen (Rauchen, Kiffen) (Z. 
608)  
Es zeigt sich außerdem, dass man nicht immer freiwillig in einen Behälter reingeht, sondern 
manchmal auch in einen reingezogen werden kann. Solange diese geöffnet bleiben, dürfte 
man aber jederzeit wieder rausgehen, wenn man wollte.  
Das Leben ist ein (Computer)Spiel 
Zahlreiche Ausdrücke deuten darauf hin, dass das Leben von Jens als ein Spiel verstan-
den wird. In diesem Spiel übernehmen unterschiedliche Aspekte wie Alkohol oder der Glauben 
eine Rolle. Manchmal gibt es eine Art Pause und auch im Hintergrund des Spiels passiert 
etwas. Während des Spiels kann man etwas verlieren oder auch gewinnen.  
es war dann halt viel Alkohol im Spiel (Z. 674) // da habe auch selber ich eine große 
Rolle mit drin gespielt (Rauchen, Kiffen) (Z. 609) // zwischendrin gab es mal so 
eine Art Pause (Beziehung) (Z. 534) // im Hintergrund immer eine Rolle gespielt 
(Glauben) (Z. 1011) // da spielte sich dann dort auch noch mehr ab (auf weiterfüh-
render Schule) (Z. 199) // irgendwie hab ich das alles verloren (Glauben) (Z. 1976) 
// zehnten Klasse, die relativ ohne Spektakel ablief (Z. 710) // da hat Gott seine 





Hand im Spiel gehabt (Z. 1689) // wie alles zusammenspielt (Z. 1684) // was ich 
gerade wieder gewonnen habe (Glauben) (Z. 1117) // was sind denn unsere Opti-
onen (Fernbeziehung) (Z. 1325) // eine andere Option wäre gewesen, auf die 
Fachoberschule zu gehen (Z. 792) // das ist erst später dann gekommen, dieser 
Switch (Z. 708) // ich glaube irgendein Schalter umgekippt worden (Z. 703)  
Die Optionen, die einem zur Verfügung stehen sowie Schalter, die umgekippt werden, rufen 
das Bild eines Computerspiels hervor. Lakoff und Johnson (2014) fanden für das Leben die 
Metapher des Glücksspiels, die Bilder eines „normalen“ Kartenspiels hervorruft, bei dem sich 
alle Beteiligten an einem Tisch versammeln. Es ist gut möglich, dass dieses Bild durch die 
Digitalisierung einen neuen Charakter bekommen hat.  
Insgesamt scheint Jens wenig Einfluss auf die Rahmenbedingungen in diesem Spiel 
zu haben. Er spielt zwar selbst auch eine Rolle, aber er kann nur zwischen den vorgegebenen 
Optionen wählen. Der Schalter ist umgekippt worden, er hat ihn nicht selbst umgekippt und 
auch der Switch ist gekommen, nicht Jens hat ihn hervorgerufen. Er benennt außerdem Gott, 
der seine Hand im Spiel hat und dem damit Einflussmöglichkeit auf den Spielverlauf zukommt. 
Welchen Einfluss Jens selbst hat, bleibt vorerst unklar. Das Leben als ein Spiel zu sehen, 
bringt aber auch eine gewisse Leichtigkeit mit sich, denn wenn man sich nur in einem Spiel 
befindet, sind generell unerwünschte Situationen und auch das Verlieren weniger tragisch. 
Das Spiel des Lebens lässt sich bloß nicht nochmal von vorne beginnen (vermutlich).  
Die Metaphorik des Lebens als Computerspiel scheint außerdem kohärent mit dem 
Konzept „das Leben / Zeit ist ein Behälter“ zu sein. Wenn das Leben ein Behälter und das 
Leben ein Spiel ist, dann lässt sich ableiten, dass auch das Spiel ein Behälter ist. Formulie-
rungen wie „im Spiel“, „mit drin gespielt“ oder „zwischendrin“ unterstützen diese Ableitung.  
Schmitt und Heidenreich (2019) erkannten die Metapher des Schauspiels für psychi-
sche Ausnahmezustände, die auf Ausdrücken wie „jemand spielt verrückt“ oder „macht ein 
Theater“ beruht. Interessant wäre, ob sich solch ein Bild für Jens auch findet. Wie sich aller-
dings zeigen wird, ergaben sich für psychische Themen für Jens generell so gut wie keine 
Metaphern.  
ZIELBEREICH SELF & OTHERS  
Ich bin ein Behälter / Menschen sind Behälter 
Auch der Mensch selbst wird als Behälter mit einem Inhalt konzeptualisiert. Diese Inhalte 
können durch Kommunikation mit anderen Menschen ausgetauscht werden. Man kann also 
etwas von sich preisgeben, indem etwas aus dem Behälter rausgeholt wird. Es kommen aber 
auch Dinge in den Behälter rein, indem sie eingeflößt werden oder sich einprägen.  
wir haben uns halt sehr gut ausgetauscht (Z. 974) // das war in vielerlei Hinsicht 
eine Herausforderung (Praktikum im Krankenhaus) (Z. 861) // dann haben wir uns 





im Endeffekt am Ende zusammengesetzt und haben uns ausgequatscht (Z. 1592) 
// der Abend war für mich sehr einprägend (Z. 1042) // waren dann hoffnungsvoll 
(Z. 1355) // der war sehr respekteinflößend (Lehrer) (Z. 304) // das war herausfor-
dernd in vielerlei Hinsicht (Zusammenwohnen mit Freundin) (Z. 1405) // war ich 
schon irgendwie schon so ausgelaugt an Gefühl und Tränen (Z. 1067)  
Jens‘ Fokus scheint aber eher nach außen gerichtet zu sein, so spricht er wiederholt von her-
ausfordernden Erfahrungen. Wenn man aus seinem Behälter herausgefordert wird, ist man in 
jedem Fall nicht mehr nur nach innen gerichtet, sondern muss nach außen treten und vermut-
lich in Kontakt kommen.  Die Ausdrücke „austauschen“ oder „einfließen“ implizieren auch, dass 
der Behälter offen ist bzw. der Übertragung nach Jens vielleicht ein offener Mensch ist.  
Beziehungen sind Behälter  
Auch Beziehungen stellen in Jens‘ Sprache Behälter dar, in denen man sich befinden 
kann oder eben nicht. Man kann in den Behälter reingehen und es kann sich etwas aus einem 
Behälter ergeben. Jens benennt hier unterschiedliche zwischenmenschliche Kontakte wie Lie-
besbeziehungen, eine Freundesgruppe oder eine Kirchengemeinde.  
wenn ich jetzt schon die Beziehung eingehe (Z. 1258) // mit ihr in einer Beziehung 
(Z. 321) // er war auch mit in unserer Gruppe (Z. 492) // Tom und ich sind da ir-
gendwie da in diese Gruppe von Jungs (…) da sind wir halt mit reingekommen (Z. 
582) // Vieles kam halt aus dieser Freundesgruppe (…) heraus (Z. 613) // in diesem 
christlichen Umfeld (Z. 1252) // seitdem ich zum ersten Mal in diese Gruppe ge-
gangen bin (Z. 1214) // da ist aber auch nie etwas draus geworden (aus Beziehung 
in 5. Klasse) (Z. 318) // in der Gemeinde (Z. 289) // die aus der Gemeinde (Z. 551) 
// ich war halt sehr involviert in der Gruppe in der ich war in der Schule (Z. 552)  
Weg- und Behältermetaphorik finden hier in Ausdrücken wie „in diese Gruppe gegangen bin“ 
oder „sind wir halt mit reingekommen“ zusammen. Vielleicht passiert man auf seinem Lebens-
weg (siehe Zielbereich SELF LIFE) unterschiedliche Behälter, in die man ein- oder ausgehen 
kann.  
Der Mensch ist eine Pflanze  
Einige Ausdrücke deuten darauf hin, dass Jens sich und andere Menschen als Pflanzen 
konzeptualisiert. Man wächst auf eine bestimmte Art und Weise auf, wächst dabei vielleicht 
sogar zusammen und blüht in unterschiedliche Richtungen auf. Die Formulierung „aufblühen“ 
bedeutet hier, dass sich etwas sehr herausprägt. Das ist hier einmal Jens‘ Begeisterung, zu 
organisieren und zum anderen sein negatives Schulverhalten. Vielleicht ist das Aufblühen 
auch als eine Form des Sich-Öffnens zu verstehen und erinnert damit an das Bild des offenen 
Behälters. Pflanzen reifen mit der Zeit und wenn sie noch nicht so lange an einem bestimmten 
Ort stehen oder sie neu aufblühen bezeichnet man sie als frisch.  





du bist halt nicht gläubig aufgewachsen (Z. 425) // und daran blühe ich auf (Orga-
nisieren) (Z. 1527) // dass ich gereift bin (Z. 728) // ich war gerade frisch single (Z. 
1177) // weil ich mich auch viel reifer gefühlt habe (Z. 1253) // da sind wir auch sehr 
zusammengewachsen (Bruder) (Z. 1302) // sehr überwältigend für jemanden, der 
gerade frisch zum Glauben gekommen ist (Z. 1132) // war die Reifung vielleicht (Z. 
709) // ich bin da richtig aufgeblüht, im negativen Sinn (Schulverhalten) (Z. 575)  
Das Bild der Pflanze als Entwicklung für den Menschen lässt wenig Handlungsspielraum zu. 
Man könnte Pflanzen natürlich in besonderer Weise pflegen, um ihre Reifung zu unterstützen; 
solche Metaphern finden sich hier aber nicht und lassen Jens in diesem Bild eher passiv wir-
ken.  
Personifikation Gott  
Mithilfe der Personifikation können wir nicht-physischen Phänomenen die Gestalt einer 
Person geben und ihnen menschliche Eigenschaften, Motivationen und Tätigkeiten zuordnen 
(Lakoff & Johnson, 2014). Die Personifikation von Gott ist eine sehr Übliche und wird allein 
schon im Ausdruck „Vater unser“ ersichtlich.  
in letzter Zeit viel mit Gott geredet habe (Z. 1233) // Gott hat auch irgendwo einen 
Plan für mich selber, auch wenn der vielleicht anders aussieht (Z. 1520) // das hat 
mich dann begleitet (Glauben/Sicherheit) (Z. 1052) // da hat Gott seine Hand im 
Spiel gehabt (Z. 1689) // zeig mir doch Gott, was ich machen kann (Z. 1206)  
Jens nimmt Gott hier also als jemanden wahr, mit dem er reden kann, der einen Plan hat, ihn 
in seinem Leben begleitet und ihm etwas zeigen kann.  
ZIELBEREICH SELF LIFE  
Ich laufe auf einem Weg 
In Jens‘ Sprache findet sich auch das Bild, dass er selbst auf einem Weg läuft. Er geht 
auf Dinge zu, kommt irgendwann an bestimmten Punkten an und lässt auf dem Weg auch 
Dinge hinter sich zurück.  
wenn ich dann halt meinen Weg haben will (Z. 1646) // erst einmal langsam ange-
hen (Z. 1178) // da bin ich vielleicht emotional noch nicht so weit (Z. 1533) // alles 
hier hinter mir lasse (Auswandern) (Z. 1533) // jemanden, der gerade frisch zum 
Glauben gekommen ist (Z. 1132) // auf so mentale Krankheiten zugehen (Z. 1574) 
// war irgendwie so der einzig logische Pfad (Studium) (Z. 1267) // gibt es irgend-
einen Weg? (Z. 1425) // dass es dann endlich weitergehen kann (Z. 1486) // nach 
der vierten Klasse ging es aufs Gymnasium (Z. 261) // wenn das alles so weit ist 
(Z. 1470) // sind wir damit zu „Jugend forscht“ gegangen (Z. 354)  
Durch Formulierungen wie „gibt es irgendeinen Weg?“ oder „war irgendwie so der einzig logi-
sche Pfad“ entsteht das Bild einer Kreuzung, an der Jens sich selbst entscheiden kann, wel-
chen Weg er nehmen möchte. Er scheint sich also hier als recht selbstbestimmt zu sehen.  





Manche Gefühle können scheinbar noch nicht so weit sein, so ist Jens schon weitergegan-
gen, während seine Emotionen noch ein paar Schritte zurückliegen. Interessant wäre, zu er-
fahren, wie weit man sich von seinen Emotionen entfernen kann, ohne sie zu verlieren. Viel-
leicht ist Jens aber auch auf mehreren Wegen unterwegs, so dass er auf dem emotionalen 
Weg nur noch nicht so weit vorangeschritten ist.  
• Hintereinander laufende Wege  
Wie sich schon für den Zielbereich LIFE herausgestellt hat, sind viele andere Dinge oder 
Lebensabschnitte auch auf Wegen unterwegs. Dadurch ergibt sich die Möglichkeit, anderen 
Dingen hinterherzugehen, ihnen zu folgen.  
(Jens) hat Schwierigkeiten, dem Unterrichtsstoff zu folgen (steht auf Zeugnis) (Z. 
96) // ich war zu dem Zeitpunkt denke ich auch dahinter (…), also ich habe das 
wirklich gewollt (Z. 421) // in der Schule habe ich Regeln überhaupt nicht befolgt 
(Z. 1632) 
• Die Aufstellung des Lebens (Raummetaphorik) 
Man befindet sich immer an einer bestimmten Position auf dem Weg. Jens und viele As-
pekte seines Lebens bewegen sich, aber in einer Momentaufnahme wäre Jens‘ Stand(ort) und 
auch der seines Umfeldes sichtbar. So kann ich z.B. auch gerade vor einer Herausforderung 
oder einem besonderen Ereignis stehen.  
ich stand auch vor einem großen Ereignis (Z. 697) // waren sozusagen auf dem 
gleichen Stand (Schule) (Z. 796) // dann stand ich halt vor der Herausforderung (Z. 
1431) // da hatte ich ein bisschen das Umfeld (Gemeinde) (Z. 291) // also ich war 
fertig und ich wusste auch nicht wohin mit meinen Gefühlen (Z. 630) 
Es zeigt sich außerdem, dass Jens Einfluss auf die Aufstellung im Raum hat; er kann sich 
aussuchen, wo er seine Gefühle platzieren möchte. Vielleicht könnte eine Platzierung weit 
hinten oder hinter sich auch dazu führen, dass Gefühle noch nicht „so weit sind“ (siehe oben). 
• Man geht durch Dinge hindurch  
Weiterhin findet sich eine Reihe an Ausdrücken, die implizieren, dass Jens sich durch be-
stimmte Dinge oder Zeiten wie durch einen Tunnel hindurchbewegt. So sollte er sich für eine 
Woche durchgehend (durch die Zeit gehend) benehmen, hat während des Gangs durch die 
Zeit hindurch geweint oder hat sich entschieden, das Thema Glauben durch die Zeit zu ziehen. 
Genauso scheint aber auch z.B. das Gebet als eine Art Tunnel zu dienen, durch den man 
hindurchgeht und der irgendwo hinführt.  
ich versuche dann irgendwie meinen Willen durchzusetzen (Z. 1642) // durch Ge-
bet oder einfach durch ja einfach Zeit verbringen mit Jesus (Z. 1562) // sehr be-
wusst dafür zu entscheiden, das durchzuziehen (Glauben) (Z. 1037) // die wirklich 
die ganze 7. Klasse durchgehalten hat (Beziehung) (Z. 393) // viel davon kommt 





auch durch unseren Glauben (Z. 1518) // einen Lehrer, den hatten wir glaube ich 
durchweg in Deutsch (Z. 303) // wenn du dich für eine Woche (…) durchgehend 
benehmen kannst (Z. 100) // durchgängig geweint (Z. 1065) // fast durchgehend 
traurig (Z. 1068)  
• Die Lebensgeschichte erzählen (im Interview) ist ein Weg 
Der Ausdruck der Lebensgeschichte wurde von mir in der Erzählaufforderung vorgegeben. 
Jens kommt während des Interviews mehrere Male darauf zurück und strukturiert das Erzählen 
seiner Lebensgeschichte mithilfe der Wegmetaphorik. Die Geschichte hat einen Anfang und 
ein Ende. Das bedeutet im Raum, dass er von vorne oder hinten erzählen kann. Er kommt 
später im Interview nochmal auf Dinge zurück, macht eine Pause, hangelt sich entlang der 
Stationen seines Lebensweges, macht mal einen Sprung in die Zukunft, nimmt etwas vorweg 
und kommt irgendwann im Jetzt an.  
wie ich immer von vorne und hinten erzählt habe (Z. 1683) // da komme ich später 
nochmal drauf zurück (Z. 37) // vielleicht mache ich hier erstmal in der Story da 
eine Pause (Z. 1269) // jetzt sind wir schon fast im Jetzt angekommen (Z. 1444) // 
ich glaube da muss ich jetzt nicht ins Detail gehen (erster Kuss) (Z. 379) // jetzt 
muss ich überlegen wo ich da jetzt anfange (Z. 602) // dass ich mich so an den 
Klassen entlanghangele (Z. 308) // das war so ein kleiner Sprung in die Zukunft (Z. 
594) // wo sind wir denn jetzt (Z. 237) // ich nehme da jetzt schon mal was vorweg 
(Z. 846)  
Der Zuhörer wird hier mit auf eine Reise genommen. Dabei befindet er sich selbst auf einem 
Weg („wo sind wir denn jetzt“). Zu ähnlichen Zwecken, z.B. zum Beleuchten des Verlaufs und 
der Stringenz erkannten Lakoff und Johnson (2014) die Wegmetaphorik auch für das Argu-
mentieren. Die Strukturierung durch die Wegmetaphorik erleichtert das Verständnis darüber, 
wie die Ereignisse zeitlich im Zusammenhang stehen. Dass Jens sich an den einzelnen Schul-
klassen entlang hangelt und der Interviewsituation metaphorisch eine Struktur gibt, lässt die 
Vermutung zu, dass er selbst auch ein sehr strukturierter Mensch ist. 
Proviant auf dem Weg (Geben, Nehmen, Bringen) 
 Diese Metaphorik beruht zunächst auf der Objektifizierung von abstrakten Begriffen. 
Wir können Dinge wie Kraft, Interesse, Möglichkeiten oder Erfahrungen so als separate Enti-
täten oder Materien begreifen und uns damit das Verständnis und Sprechen darüber erleich-
tern (Lakoff & Johnson, 2014).  
 Es entsteht hier das Bild einer Tasche, die sich während des Laufens auf dem Lebens-
weg füllt. Jens bekommt Dinge mit, sammelt oder nimmt sie sich mit. Auch andere Menschen 
oder bestimmte Erfahrungen geben ihm etwas, sodass all diese Dinge dann als Besitz erschei-
nen.  
wo ich halt (…) meine Kraft hernehme (Z. 1563) // ich habe das nicht mitbekommen 
(Morgans Interesse) (Z. 1225) // habe auch viele Möglichkeiten jetzt schon 





bekommen (Z. 1392) // ich habe so viele Erfahrungen gesammelt (Z. 1113) // die 
Credits kann ich mitnehmen (Z. 1491) // irgendwas hat mir dieses Gefühl gegeben 
(Z. 1010) // Tom hatte relativ viele Probleme (Z. 568) // mit so vier Jahren (Z. 20) // 
gib mir jemanden in meinem Leben (Z. 1207) // ich wollte da keinem die Schuld 
geben irgendwie (Z. 631) // das gibt mir viel Energie (Bewegung Visum) (Z. 1509f) 
// da habe ich Freunde (Z. 290) // und es hat für mich viel gebracht (FSJ) (Z. 734) 
// es war eigentlich wirklich fast schon ja Ausbeutung die Arbeit (Z. 730) // ich war 
sehr mitgenommen davon (Streit mit Freund) (Z. 1590)  
Auch Menschen werden hier als Besitztümer begriffen. So kann man Freunde haben oder sich 
wünschen, dass Gott einem einen Menschen gibt.  
Weiterhin wird auch Lebenszeit als Besitz verstanden, die sich im Laufe des Weges 
ansammelt. So war Jens beispielweise als er ungefähr 4 Jahre alt war „mit so vier Jahren“ 
unterwegs.  
Man kann aber auch selbst etwas abgeben, z.B. die Schuld, so dass man sie selbst 
nicht mehr mit sich trägt. Genauso wie Jens selbst Dinge mitnimmt, können auch andere Men-
schen viel von ihm nehmen, so dass es „fast schon Ausbeutung“ ist. Vielleicht werden aber 
auch nicht nur Dinge aus der Tasche mitgenommen, sondern die ganze Person kann mitge-
nommen werden/sein. Das ist ein interessantes Bild, aber da es hier nur in einer Formulierung 
auftritt, kann dessen Bedeutung nicht eindeutig erschlossen werden.  
Kraftschema  
Auch dem Kraftschema ließen sich einige Ausdrücke in Jens‘ Sprache zuordnen. Die 
äußere Kraft zeigt sich in Form eines Drangs, Umhauens, Runter- Rein oder Hinausziehens. 
Auch die eigene Kraft kann sich im Verdrängen oder Schieben äußern.  
Orte gesehen, die mich einfach immer wieder umgehauen haben (Z. 1294) // in 
den Lobpreisliedern irgendwie den Drang gefühlt habe (Z. 1035) // ich hatte halt 
diesen Drang (Z. 1038) // die halt mich runtergezogen haben (Freunde) (Z. 1691) 
// es fühlte sich eigentlich die ganze Zeit so an, als würde sich alles übelst hinaus-
ziehen (Z. 887) // und ich wurde dann halt so reingezogen (Rauchen, Kiffen) (Z. 
608) // das meiste habe ich wahrscheinlich auch einfach nicht mehr in Erinnerung, 
auch verdrängt (Z. 670) // ich will jetzt nicht die Schuld auf die anderen schieben 
(Z. 609) // alles, was danach kommt so die ganze scheiße halt darauf schieben 
(Scheidung) (Z. 663) // sehr bewusst dafür zu entscheiden, das durchzuziehen 
(Glauben) (Z. 1037) 
In den meisten dieser Formulierungen scheint Jens die Verantwortung abgegeben zu haben. 
Es entsteht der Eindruck, als könne er nichts dafür, dass Freunde ihn runtergezogen oder ins 
Rauchen und Kiffen reingezogen haben. Hier ist unklar, wer sich diese Macht genommen hat. 
In manchen Ausdrücken gibt Jens die Verantwortung aber auch direkt an andere Menschen 
oder Situationen ab, indem er sie auf sie schiebt. Das Force-Schema findet in kausalitätsbe-
schreibenden Denkmustern Anwendung. Die genannten Kräfte werden vermutlich also als Ur-
sache für nachfolgendes Verhalten bereitstehen.   





Leben ist Studium 
Genauso wie Schulaufgaben mehr oder weniger kognitiven Aufwand erfordern können, 
sind auch bestimmte Abschnitte im Leben einfach oder schwierig. Das Leben wird hier als 
Schule oder Studium gedacht, wobei Jens selbst der Schüler ist, der mit etwas rechnet, sich 
auf Dinge vorbereitet und von Erfahrungen im Leben lernt.  
eine sehr gute Vorbereitung auf unsere Ehe (Zusammenwohnen) (Z. 1409) // man 
hat gelernt, was es heißt (Vollzeitjob) (Z. 732) // 9. Klasse war dann so ich glaube 
eine der schwierigsten Klassen für mich (Z. 599) // es war halt auch echt eine 
schwierige Zeit (Z. 676) // die Kindergartenzeit war wirklich so mit die einfachste 
Zeit im Leben (Z. 40) // eine Fernbeziehung zu führen ist halt absolut nicht einfach 
(Z. 1313) // ich habe damit nicht gerechnet (Z. 1280) // ich habe nie eins und eins 
zusammen zählen können (Z. 1216) // wir haben dadurch jetzt auch viel gelernt 
(Zusammenwohnen) (Z. 1409)  
Eine gute Vorbereitung könnte nach diesem Bild zu den besten Ergebnissen führen. Das Bild 
des Studiums legt den Fokus auf Anstrengung und Leistung. Ob es auch eine Art Ferien gibt, 
in der Entspannung und Genuss im Vordergrund steht, zeigt diese Metaphorik nicht.  
• Glauben ist Studium 
Bei Jens fand sich weiterhin eine Reihe von Ausdrücken, die dem gleichen Bild folgen und 
sich auf den Bereich Glauben beziehen. Mit dem Glauben kann man sich mehr oder weniger 
beschäftigen, ihn ausüben oder eine Erklärung in ihm finden.  
im Glauben finde ich da irgendeine Erklärung darin (Z. 1685) // einfach meinen 
Glauben in einer anderen Art und Weise auszuüben (Z. 1393) // mich noch nicht 
ganz damit beschäftige (Z. 1532) // irgendwas hat mir dieses Gefühl gegeben, ich 
würde mich wieder mehr mit dem Thema Glauben beschäftigen (Z. 1010) // erstmal 
so beschäftigt mit meinem Job selbst und auch mit meinem persönlichen Glauben 
(Z. 1179)  
Dass hier ein gesondertes Konzept entsteht, lässt vermuten, dass der Glaube eine besondere 
Rolle ins Jens‘ Leben einnimmt. Hervorgehoben wird hier der Aspekt, dass man sich anstren-
gen muss, um das Studium zu bestehen, man muss etwas dafür tun und man wird von Pro-
fessoren des Studiums bewertet. Die spirituellen Aspekte des Glaubens bleiben an dieser 
Stelle verborgen.  
Wahrnehmen/Aufmerksamkeit ist Sehen  
Das Konzept „Wahrnehmen ist Sehen“ hat sich auch bei Jens gezeigt. Wenn eine Be-
wegung nicht zu sehen ist, dann gibt es keine Bewegung. Blindheit bedeutet hier, dass die 
Wahrnehmung von etwas komplett ausbleibt. Man kann den Überblick haben oder etwas aus 
den Augen verlieren.  





wir seit 5/6 Monaten ja keine Bewegung in unserem Fall gesehen haben (Z. 1504) 
// ich war komplett blind im Endeffekt (Z. 1215) // uns immer wieder neu umgucken 
mussten (Z. 1505) // ich das A nicht habe kommen sehen (Morgans Interesse) (Z. 
1220) // vor allem rückblickend (Z. 1682) // dann habe ich mehr so den Überblick 
(Interview nach Klassen) (Z. 309) // das war auch eine sehr interessante Perspek-
tive (Praktikum im eigenen Kindergarten) (Z. 39) // jetzt nicht wieder aus den Augen 
zu verlieren (Glauben) (Z. 1117)  
Wenn Wahrnehmen nur sehen ist, dann bleiben viele Reize, die nicht mit dem Auge zu sehen 
sind, unerkannt.  
Das Leben entdecken  
Wenn nur visuelle Reize für Jens wahrnehmbar sind, dann dürfte er auch nur solche 
finden können. In den folgenden Ausdrücken zeigt sich aber, dass Jens auch viele Dinge fin-
det, die nicht für das Auge sichtbar sind, so z.B. Trost, Liebe zum Organisieren und Leiten 
oder den Glauben. Jens erscheint hier ein wenig wie ein Entdecker, der sich auch seine Le-
bensbedingungen zusammensuchen und finden muss. Er hat z.B. eine Gemeinde, ein gutes 
Umfeld und Freunde gefunden.  
war ich so, ja auf der Suche (nach Freundin) (Z. 1221) // gar nicht jetzt irgendwie 
Ausschau gehalten (Z. 1178) // Trost bei meinen Freunden halt gesucht (Z. 1556) 
// viel mehr auf ja spiritueller Ebene Trost suche und finde (Z. 1561) // dadurch 
finde ich halt auch immer wieder in Musik irgendwo auch meinen Rückzugsort (Z. 
1565) // habe halt dann meine Liebe zum Organisieren und zum Leiten irgendwie 
entdeckt (Z. 892) // im Glauben finde ich da irgendeine Erklärung darin (Z. 1685) // 
irgendwie habe ich das alles verloren (Glauben) (Z. 976) // eine Gemeinde finden 
(Z. 1116) // gutes Umfeld gefunden habe (Z. 1396) // das alles irgendwie zusam-
men zu suchen und zusammen zu tragen (Dokumente) (Z. 1525) // herausfinden, 
wie man das anstellt (Online Lehre) (Z. 1368) // dann auch irgendwann eine neue 
Frau gefunden (Z. 951) // habe ich halt schnell Freunde gefunden (Z. 1134)  
Wenn man etwas sucht und findet, scheint es bereits irgendwo zu existieren. Genauso muss 
ein gewisses Bewusstsein für einen Mangel da sein, damit man sich auf die Suche begibt. 
Man sucht sich etwas zusammen, aber muss es nicht selbst erschaffen.  
ZIELBEREICH SELF SELF  
(Psychische) Probleme sind unten  
Auch in Jens‘ Sprache lassen sich einige Ausdrücke finden, die darauf hindeuten, dass 
(psychische) Probleme räumlich unten angesiedelt sind. Er war am Boden zerstört bei schwie-
rigen Ereignissen, z.B. bei der Scheidung seiner Eltern. An solch einen Tiefpunkt wurde er 
vielleicht runtergezogen, aber er hat auch die Möglichkeit, wieder hochzukommen. Auch Prob-
leme, die sich nicht der Psyche zuordnen lassen wie schlechte Schulleistungen gehen bergab 
und vielleicht sogar bis in den Keller.  





ich war am Boden zerstört (Freundin macht Schluss) (Z. 536) // dass ich irgend-
wann hochkommen konnte (Z. 1692) // die halt mich runtergezogen haben und auf 
irgendeinem Tiefpunkt hatten (Schulfreunde) (Z. 1691) // war in Tränen und war 
richtig am Boden (Scheidung der Eltern) (Z. 623) // da wieder irgendwie rückfällig 
zu werden (Depression Morgan) (Z. 1320) // später ging es dann wirklich hart 
bergab (Schulleistungen) (Z. 466) // die Schulleistungen sind absolut in den Keller 
gegangen (Z. 666) 
Bezogen auf die Wegmetaphorik lässt sich sagen, dass jemand der gerade am Boden zerstört 
ist, sich in diesem Moment nicht mehr weiter auf dem Weg voran bewegt. Zum Weitergehen 
muss man hochkommen und sich wieder aufstellen.  
Es ließen sich keine weiteren Metaphernbündel dem Zielbereich SELF SELF zuordnen. 
Es scheint also wenig Auseinandersetzung von Jens mit sich selbst stattzufinden.  
ZIELBEREICH SELF OTHERS  
Gemeinsamer Weg in zwischenmenschlichen Beziehungen 
Auf dem Lebensweg kann man nicht nur allein, sondern auch gemeinsam unterwegs 
sein. In Jens‘ Sprache lassen sich zahlreiche Ausdrücke erkennen, die dieses Bild des ge-
meinsamen Weges hervorheben. Man kommt mit jemandem zusammen und läuft zusammen 
auf dem Weg, auch vor Entscheidungen oder Hindernissen steht man dann gemeinsam. Es 
kann aber auch passieren, dass die Wege irgendwann doch auseinanderlaufen, sich verlaufen 
oder es scheint, als gäbe es ein Ablaufdatum für den gemeinsamen Weg (die Beziehung).  
das hat sich dann ein bisschen auseinander gelaufen irgendwie unsere Beziehung 
(Z. 995) // als gäbe es in der Beziehung mit Sina ein Ablaufdatum (Z. 992) // es 
ging schon ein bisschen Richtung Ende (Beziehung Sina) (Z. 986) // irgendwie hat 
sich das verlaufen (Z. 976) // wir waren dann auch zu der Entscheidung gekommen 
(Z. 1073) // natürlich (…) sind wir halt dann auch zusammengekommen (Z. 682) // 
wir waren so irgendwie sehr viel unterwegs zusammen (Z. 543) // immer noch mit 
Sina zusammen und die Beziehung lief auch sehr gut (Z. 834) // dann standen wir 
vor der Herausforderung (Z. 1402) // wir gehen jetzt diesen Pfad von diesem Visum 
(Z. 1333) // wir sind ja auch alle erst mal zusammengekommen (in 5. Klasse) (Z. 
278) // ich habe mich komplett allein, also verlassen gefühlt (Z. 1103) // egal, wel-
che Hindernisse wir jetzt (…) haben (Z. 1516) // bin jetzt nicht jemand der (…) mit 
jedem irgendwie gut auskommen muss (Z. 1624) // wo ihr hingehen wollt, mit wem 
ihr gehen wollt (Scheidung) (Z. 636) 
Auch Lakoff & Johnson (2014) erkannten das Konzept „die Liebe ist eine Reise“ und fanden 
Metaphern zu Reisen per Auto, Zug oder Schiff. In unserer Kultur gilt nicht nur die Metapher 
„das individuelle Leben ist eine Reise“, sondern auch das gemeinsame Leben eines Paares 
soll eine Reise mit gemeinsamen Zielen sein (Lakoff & Johnson, 1999). Diese Metaphorik gilt 
aber auch für andere zwischenmenschliche Beziehungen. So bezieht sich der Ausdruck „mit 
wem ihr gehen wollt“ auf die weitere Reise (das zukünftige Wohnen) mit einem Elternteil nach 
deren Scheidung. 





Intimität ist Nähe  
Auch die räumliche Entfernung ist ein Bild für die Intimität zwischenmenschlicher Bezie-
hungen. Dieses Konzept geht auf unsere Erfahrung zurück, den Menschen physisch nah zu 
sein, mit denen wir vertraut oder intim sind (Lakoff & Johnson, 1999). Jens benutzt in vielen 
Ausdrücken das Wort „eng“ zur Beschreibung einer Freundschaft oder Beziehung. Er möchte 
Menschen um sich herum haben, jemanden näher kennenlernen und wünscht sich jemanden, 
dem er nah sein kann.   
man ist also immer noch sehr eng befreundet (Z. 959) // dich näher oder dich mehr 
kennen lernen (Z. 1234) // Tom und ich waren dann halt irgendwann so eng (Z. 
495) // von daher hatten wir auch eine sehr enge Bindung (Z. 572) // ich brauche 
halt Menschen um mich herum (Z. 1197) // zwei meiner engsten Freunde (Z. 31) // 
dass unsere Beziehung enger geworden ist (Z. 757) // gib mir jemanden in meinem 
Leben, mit dem ich nah sein kann (Z. 1207) // jemanden, der irgendwie mehr näher 
zu mir ist (Z. 1199) // war ich auch nicht so nah (Oma) (Z. 1577) // als wir uns 
getrennt haben (Z. 692) // wir können ja in Verbindung bleiben oder wir bleiben halt 
zusammen (Z. 214) // da haben wir uns auch einfach sehr weit auseinanderentwi-
ckelt (Z. 695) 
Der andere Pol, nämlich Distanz und Entfernung findet sich in Jens‘ metaphorischer Sprache 
nur wenig wieder. Er spricht von Trennung und Auseinanderentwicklung. Diese Ausdrücke 
sind für die Raummetaphorik weniger eindeutig. Das Bild vom zusammen oder getrennt sein 
passt aber zu Jens‘ häufiger Formulierung der engen Beziehung, weshalb diese Metaphern in 
das Konzept aufgenommen wurden.  
Beziehungen/Menschen als Besitz 
Die Ausdrücke „eine Beziehung haben“ oder „eine Freundin haben“ sind zwar bildlich 
nicht besonders stark und fast alle der hier aufgelisteten Konzepte beruhen auf dieser Formu-
lierung, aber bei Jens haben sie sich sehr gehäuft und ein paar einzelne Ausdrücke verstärken 
das Bild, dass Menschen oder Beziehungen als etwas angesehen werden, das man besitzen 
kann. So z.B. die Metaphern „ich würde gern einfach jemanden haben“ oder „gib mir jemanden 
in meinem Leben“.  
hatte halt (…) die Beziehung mit Sina (Z. 914) // eine Beziehung mit ihr haben (Z. 
1256) // zu dem Zeitpunkt hatte ich die Freundin, Lina (Z. 474) // ich würde gern 
einfach jemanden haben (Z. 1206) // aber ich irgendwie habe ich das alles verloren 
(Kirche & Gemeinde) (Z. 976) // hatte zu dem Zeitpunkt so meine Grundschul-
flamme (Z. 133) // ich hatte sozusagen auch sehr viel so Kontakt zu dem Gemein-
deleben (Z. 282) // da hatte ich ein bisschen das Umfeld (in Gemeinde) (Z. 291) // 
hatte dann keins der Kinder mehr (Z. 646) // darüber hinaus wollen wir halt auch 
irgendwann Kinder haben (Z. 1539) // gib mir jemanden in meinem Leben (Z. 1207) 
Alles, was man besitzt, kann man für unterschiedliche Dinge nutzen. So könnten die Men-
schen, die Jens besitzt, für die Erschaffung eines Bauwerkes dienen.  





Beziehungen sind Bauwerke 
Beziehungen werden hier als etwas konzeptualisiert, das aufgebaut werden muss. Für 
den Aufbau ist zunächst ein Plan erforderlich, welcher eventuell während des Baus nochmal 
verändert werden muss. Außerdem ist einiges an Vorbereitung und Aufwand nötig. Wenn das 
Bauwerk erstmal entstanden ist, ist es hoffentlich ausreichend gestützt, damit es eine lange 
Zeit durchhält und nicht ins Schwanken kommt.  
mit Amerikanern halt Freundschaften aufgebaut (Z. 1137) // mit dem ich eine Be-
ziehung aufbauen kann (Z. 1223) // mit Leuten irgendwie auch Bindungen aufzu-
bauen (Z. 1672) // die wirklich die ganze 7. Klasse durchgehalten hat (Beziehung) 
(Z. 393) // wie viele Paare auf diesen Busfahrten entstanden sind (Z. 490) // daraus 
ist dann irgendwann eine halbwegs ernsthafte Beziehung irgendwie entstanden 
(Z. 392) // eine sehr gute Vorbereitung auf unsere Ehe (Z. 1409) // sie macht aber 
auch genauso den Aufwand (Z. 1651) // unser Plan zu dem Zeitpunkt war im End-
effekt (Z. 1306) // vielleicht müssen wir den Plan etwas ändern (Z. 1316) // So und 
das war unser Plan (Z. 1329) // dass der Plan, den wir eigentlich vor einem Jahr 
hatten, trotzdem weitergeht (Z. 1513) // die Beziehung mit Sina so ein bisschen am 
schwanken (Z. 985)  
Lakoff und Johnson (2014) haben für ein ähnliches Konzept („Liebe ist ein gemeinsam ge-
schaffenes Kunstwerk“) festgestellt, dass hier besonders die aktive Seite von Liebe beleuchtet 
wird, indem das Bild von Arbeit und Werk im Vordergrund steht. Auch in Jens‘ Konzept „Be-
ziehungen sind Bauwerke“ wird dieser aktive Aspekt von Beziehungen hervorgehoben. Aber 
auch das, was vor dem Bau geschieht, also die Vorbereitung und die Erstellung eines 
(Bau)Plans wird in den Vordergrund gerückt. Insgesamt entsteht das Bild, dass Beziehungen 
nicht von alleine einfach da sind, sondern man dafür aktiv etwas tun muss. Das gleiche Bild 
ruft auch das Konzept „Leben ist Studium“ hervor. Einige Ausdrücke daraus bezogen sich auch 
auf Beziehungen, so z.B. „eine Fernbeziehung zu führen, ist halt absolut nicht einfach“ (Z. 
1313). Das gilt im Übrigen nicht nur für Liebesbeziehungen, sondern genauso für Freundschaf-
ten. An diesem Konzept werden erneut die aktiven, selbstbestimmten Aspekte von Jens‘ Le-
ben deutlich. Im Gegensatz zum Konzept „Das Leben entdecken“, nach dem nur bereits Vor-
handenes gesucht wird, wird hier etwas aktiv geschaffen.  
Nach Lakoff & Johnson (2014) bringt solch ein Konzept mit sich, dass passiv erfahrene 
Aspekte der Liebe verborgen werden. Solches sind häufig die emotionalen, kaum steuerbaren 
Punkte in einer Beziehung. Diese bleiben tatsächlich im vorliegenden Konzept verborgen.  
3.3.3 Zusammenfassung der Ergebnisse der Metaphernanalyse und Bezug 
zu Big Five 
Jens konzeptualisiert sein Leben als ein Spiel, in dem er sich befindet (Kohärenz zu 
Behältermetaphorik). Eine gewisse Leichtigkeit, die mit diesem Bild einhergeht, spiegelt sich 
auch in Jens‘ Lebensgeschichte und seiner metaphorischen Sprache wider. Seine Erzählung 





ist inhaltlich und auch sprachlich relativ frei von großen schwierigen/problematischen Themen. 
Insgesamt finden sich auch beinahe keine Konzepte, die sich auf Jens‘ Auseinandersetzung 
mit sich selbst beziehen. Im Zielbereich SELF SELF ist nur die alltägliche Raummetaphorik zu 
(psychischen) Problemen zu verorten. Zu einem Umgang mit solchen finden sich keine Bilder.  
Stattdessen sind eine Reihe differenzierter metaphorischer Konzepte dem Zielbereich 
SELF OTHERS zuzuordnen. Zwischenmenschliche Kontakte scheinen für Jens sehr wichtig 
zu sein, was er auch selbst mit der Formulierung „ich bin auch ein sehr großer Beziehungs-
mensch“ (Z. 1193) bestätigt. Die Konzepte des gemeinsamen Weges, der Nähe im Raum, des 
Bauwerks sowie die Besitzmetaphern legen den Fokus auf Bindungen anstatt auf den indivi-
duellen Weg. Da Beziehungen in Jens‘ Leben schon immer eine große Rolle gespielt haben 
und er sich auch zum Zeitpunkt des Interviews in einer Beziehung befand, die bald zu einer 
Ehe werden sollte, liegt nahe, dass sich diese Ausrichtung auch in seiner Sprache wiederfin-
det. Ebenso traten in Jens‘ Sprache Konzepte zum Glauben und zu Gott auf, die vermuten 
lassen, dass der religiöse Glauben für Jens eine große Rolle spielt.   
Für mich fassen die Ergebnisse der Metaphernanalyse Jens am besten als „Entdecker 
seines teilweise fremd-/vorbestimmten Lebens“ zusammen. Zunächst gibt es einige Hinweise 
darauf, dass Jens an gewissen Stellen keinen Einfluss auf sein Leben hat bzw. Verantwortung 
abgibt. So scheinen die Rahmenbedingungen des Spiels seines Lebens bereits vorgegeben 
zu sein und auch die Pflanzenmetaphorik lässt mehr Reifung als Handlungsspielraum zu. Das 
Kraftschema verdeutlicht, wie Verhaltensursachen nach außen verschoben werden und auch 
die Metaphorik des Proviants stellt Jens zu Teilen als passiven Empfänger von Besitz dar. Zu 
spekulieren wäre, ob Gott, der in Jens‘ Sprache personifiziert wird, oder sein religiöser Glaube 
generell, für ihn diese Verantwortung zukommt.  
An anderen Stellen wird deutlich, dass Jens keinesfalls nur passiv, sondern auch 
selbstbestimmt durch sein Leben läuft. In der recht facettenreichen Wegmetaphorik ist diese 
Selbstbestimmung darin zu erkennen, dass Jens sich selbst seinen Weg auswählt. Dieser 
Befund passt auch zu seiner inhaltlichen Geschichte, in der sich herausstellte, dass Jens 
schon als Kind ermutigt wurde, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Auch auf die Posi-
tionierung der Dinge in seinem Leben hat er Einfluss und in den Metaphern zum Proviant 
fanden sich gleichermaßen einige Ausdrücke zum eigenen Sammeln und Mitnehmen. Hinzu 
kommen sowohl das Studium des Lebens, als auch das Studium des Glaubens, in welchen 
Jens der Schüler ist, der sich anstrengt und etwas lernen möchte. Jens begibt sich selbst auf 
die Suche nach Dingen in seinem Leben, aber kann nur das finden, was schon vorgegeben 
wurde. Er muss es nicht selbst kreieren, aber kann aus dem, was er bekommt (z.B. „Bezie-
hungen/Menschen als Besitz“) etwas bauen („Beziehungen sind Bauwerke“). Jens scheint sich 





also zu einem gewissen Ausmaß dem Leben hinzugeben und an anderer Stelle doch selbst-
bestimmt zu handeln.  
Insgesamt finden sich schon differenzierte, schlüssige Konzepte, aber nicht in großer 
Menge. Viele der Konzepte sind der Raum- oder Behältermetaphorik zuzuordnen und sind als 
alltägliche, kulturell verbreitete Metaphern zu verstehen. Ein paar weniger offensichtliche Kon-
zepte konnten jedoch auch identifiziert werden.  
Wie lassen sich diese Ergebnisse mit den Ergebnissen des Persönlichkeitstestes in Beziehung 
setzen?  
Extraversion Verträglichkeit Gewissenhaftigkeit Neurotizismus Offenheit 
4,75 4,1 4,889 2 2,7 
 
Dass sich Jens als eine gesellige Person einschätzt, zeigt sich zunächst darin, dass sich 
eine Reihe von Konzepten zu zwischenmenschlichen Beziehungen gefunden haben und da-
von auszugehen ist, dass diese demnach einen großen Stellenwert für ihn einnehmen. Wei-
terhin ergänzt das metaphorische Bild des offenen Behälters seine Neigung, aus sich heraus-
zukommen. Wie weiter oben beschrieben, konnten die Metaphern auch zu gewissen Teilen 
Jens‘ Aktivität und Selbstbestimmtheit herausstellen, welche sich ebenfalls den hohen Werten 
der Dimension Extraversion zuordnen lassen.  
Der Persönlichkeitstest hat ergeben, dass Jens in etwas überdurchschnittlichem Maße 
zu Harmonie, Kooperation und Vertrauen im zwischenmenschlichen Kontakt neigt. Dass Jens 
allgemein die zwischenmenschliche Nähe sucht, ist in Anbetracht der metaphorischen Kon-
zepte aus dem Zielbereich SELF OTHERS anzunehmen. Dass in diesen Konzepten keine 
zwischenmenschlichen Konflikte abgebildet wurden, kann jedoch nur als Anhaltspunkt für 
Jens‘ hohe Verträglichkeitsausprägung dienen.  
Einen Hinweis darauf, dass Jens ein besonders ordnungsliebender und gewissenhafter 
Mensch ist, könnte das Konzept „Die Lebensgeschichte erzählen (im Interview) ist ein Weg“ 
geben. Jens hat seiner Erzählung eine klare Struktur gegeben, die ihn dazu zwang, keine 
Station auf seinem Weg auszulassen und die dem Zuhörer jederzeit Orientierung gegeben 
hat.  
Die Ausprägung der Persönlichkeitseigenschaft Neurotizismus zeigte sich für Jens im 
Persönlichkeitstest als gering; er beschreibt sich demnach als emotional stabil, ausgeglichen 
und sorgenfrei. Diese Sorgenfreiheit vermittelte auch Jens‘ metaphorische Sprache. Es fanden 
sich beinahe keine Konzepte zu (psychischen) Problemen oder Jens‘ Umgang damit. Ob ein 
Ausbleiben solcher Konzepte auf psychische Stabilität hinweist bleibt unklar. Wenn sich in 





Jens‘ Leben bisher keine schwerwiegenden Probleme ergeben haben, zeigen sich natürlich 
auch keine Metaphern zu einem Umgang mit solchen. In jedem Fall scheinen Ängste, Sorgen 
und Traurigkeit in Jens‘ Leben bisher wenig Platz gefunden zu haben und das spiegelt sich 
auch in der geringen Ausprägung der Dimension Neurotizismus wider.  
Zu Jens‘ Offenheit für neue Ideen und ästhetische Eindrücke finden sich nur begrenzt 
Hinweise in seiner metaphorischen Sprache. Der unterdurchschnittlich ausgeprägte Dimensi-
onswert könnte damit in Zusammenhang stehen, dass bei Jens nur der visuelle Wahrneh-
mungskanal Platz findet und damit viele weitere Eindrücke verloren gehen. Insgesamt lassen 
sich sehr viele sich wiederholende Redewendungen dem Raum- und Behälterschema zuord-
nen. Es ist zu spekulieren, ob dieser Befund mit Jens‘ Neigung, sich auf bestehende Normen 
zu beziehen und wenig Offenheit für neue Ideen zu zeigen, in Verbindung steht. 
3.4 Darstellung und Diskussion der Ergebnisse für Alice  
3.4.1 Ergebnisse des BFI  
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Bei Alice zeigt sich die Dimension Neurotizismus als besonders und auch im Vergleich 
zur Stichprobe überdurchschnittlich stark ausgeprägt. Sie schätzt sich als wenig ausgeglichen 
und häufig ängstlich und traurig ein. Menschen mit einer hohen Ausprägung in dieser Dimen-
sion geben an, häufiger negative Gefühle zu erleben und sich insgesamt leicht aus dem see-
lischen Gleichgewicht bringen zu lassen. Stark ausgeprägt ist auch bei Alice die Dimension 
Extraversion, was zeigt, dass sie sich als einen geselligen, aktiven und durchsetzungsstarken 
Menschen einschätzt. Ebenfalls überdurchschnittlich stark im Vergleich zur Stichprobe be-
schreibt sie sich als verständnisvoll, hilfsbereit und wohlwollend im Kontakt mit anderen. Per-
sonen mit solchen hohen Punktwerten beschreiben sich oft als zu Kooperation, zwischen-
menschlichem Vertrauen und Harmonie neigend (Borkenau & Ostendorf, 2008). Die Skalen 
Offenheit und Gewissenhaftigkeit zeigen sich bei Alice als durchschnittlich ausgeprägt. Das 
heißt, dass sie sich als durchschnittlich interessiert an neuen Erfahrungen und ästhetischen 
Eindrücken beschreibt, wobei sie angibt, deutlich offener für neue Ideen als für Ästhetik zu 
sein. Auch in den Facetten der Gewissenhaftigkeit sind beachtenswert große Unterschiede zu 
beobachten. So schätzt Alice sich als besonders ordentlich und systematisch, aber nur durch-
schnittlich selbstdiszipliniert und ehrgeizig ein.  
3.4.2 Ergebnisse der Metaphernanalyse  
Auch für Alice fanden sich viele Konzepte, die schon bei Thea oder Jens auftraten. 
Diese sich wiederholenden Konzepte werden deshalb teilweise nur noch verkürzt erläutert. 
Die Ergebnisdarstellung erfolgt genau wie bei Thea und Jens.  
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ZIELBEREICH LIFE  
Weg-/Raummetaphorik: Dinge/Ereignisse laufen auf Wegen 
Bei Alice findet sich für den Zielbereich LIFE eine räumliche Orientierung. Alles steht an 
einer bestimmten Position im Raum, so dass auch die Frage „wo ist denn das Problem“ Sinn 
ergibt. Lebensabschnitte laufen oder gehen in eine bestimmte Richtung.  





wo ist denn dein Problem (Z. 661) // auch sehr viel so Unehrlichkeit und irgendwie 
alles im Raum stand (Z. 297) // am Anfang der Beziehung (Z. 762) // mit meinem 
Studium lief auch alles cool (Z. 232) // vorsichtiger an bestimmten Punkten (Z. 951) 
// wo es konstant einfach gut läuft (Z. 861) // hatte auch schon Bock gehabt, dass 
da mal was geht (Z. 721) // was geht jetzt hier ab? (Z. 735) // für mich ging das in 
eine freundschaftliche Richtung (Date) (Z. 334)  
• Dinge/Ereignisse kommen ins Leben  
All diese Dinge beginnen ihren Weg zu unterschiedlichen Zeiten und berühren an gewis-
sen Punkten Alices eigenen Lebensweg, welcher unter dem Zielbereich SELF LIFE noch ge-
nauer betrachtet wird.  
dann kam nach und nach so (Z. 175) // irgendwelche Vorwürfe an mich direkt kom-
men (Z. 1040) // dann ja kam das ja auch total schnell mit Corona zurück (Z. 572) 
// als dann auch Alkohol hinzukam (Z. 690) // was kam denn da noch so (Z. 41) // 
wenn mich jetzt irgendwas Negatives überrennt (Z. 528) // und hat es so ein biss-
chen gecrashed (Corona) (Z. 426) // das mit Corona losging (Z. 462)  
Mehrere Wege können auf unterschiedliche Weise aufeinandertreffen. Etwas kann zum eige-
nen Weg hinzukommen, zwischendurch weg sein und dann zurückkommen. Andere Dinge 
können aber auch den eigenen Weg crashen, wenn sie z.B. unerwartet von der Seite kommen 
und man sie deshalb nicht gesehen hat. Genauso spricht Alice davon, von etwas Negativem 
überrannt zu werden. „Rennen“ ist eine ziemlich schnelle Art der Fortbewegung, die auch not-
wendig ist, wenn man jemanden, der auch geht überrennen will. 
Das Leben ist ein Behälter / Lebensphasen sind Behälter 
Das Leben und auch besondere Lebensphasen wie das Studium, Psychotherapie, 
Schule oder Pubertät bekommen durch die Präpositionen „in“ und „aus“ den Charakter eines 
Behälters. Man kann sich also in oder außerhalb des Behälters (der Lebensphase) befinden.  
in meinem Leben (Z. 363 ), (Z. 1026) // in jeder Lebensphase (Z. 1054) // im Aus-
landssemester (Z. 316) // im Studium (Z. 283), (Z. 508) // in Psychotherapie (Z. 
109) // im letzten Semester (Z. 291) in der Schule (Z. 767) // in der Pubertät (Z. 
719) // außerhalb der Schule (Z. 1056) // aber dann (…) bin ich dann auch raus 
(aus der Kirche) (Z. 94) // meine beste Freundin aus der Grundschule (Z. 77) // in 
den ersten Tagen oder Wochen (Z. 17) // ich war viel im Urlaub (Z. 43) // ich bin 
dann in den Kindergarten gegangen (Z. 33)  
Weitere Formulierungen mit spezifischeren Ausdrücken haben sich nicht gezeigt. Es ließe sich 
diskutieren, ob hier überhaupt von einem metaphorischen Konzept gesprochen werden kann.   
Das Leben ist ein Film / eine Serie  
In den folgenden Metaphern entsteht das Bild des Lebens als ein Film / eine Serie. Eine 
Serie besteht aus mehreren Episoden und enthält normalerweise ein bisschen Dramatik. Ohne 
Drama wäre die Serie ziemlich langweilig, so dass man sie sich vermutlich nicht lange 





anschauen würde. Gerade um beim Zuschauer Spannung zu erzeugen, muss jede Episode 
ein „dramatisches“ Ende haben und unterschiedliche Stimmungen enthalten. So enthält die 
Geschichte ups und downs, wie es auch im Leben der Fall ist.  
wenn ich über meine Lebensgeschichte rede (Z. 118) // die mal eine depressive 
Episode hat (Z. 648) // hatte im Mai dann nochmal eine ganz schlimme depresssive 
Phase (Z. 478) // wenn da jetzt kein Drama ist (Z. 847) // habe halt alle paar Monate 
mal irgendwie so eine depressive Episode (Z. 423) // als die Episoden immer enger 
wurden (Z. 247) // in jeder Lebensphase (Z. 1054) // es war immer so ein auf und 
ab (Z. 827) // halt dieses Achterbahn der Gefühle so (Z. 831) // es hatte starke 
downs aber auch starke ups (Z. 852) 
Die Metapher der Lebensgeschichte habe ich zu Beginn des Interviews als Erzählaufforderung 
genutzt, weshalb unklar bleibt, ob Alice diesen Ausdruck (unbewusst) übernommen oder auch 
von sich aus gewählt hätte. Interessant wäre zu hinterfragen, für wen Alice die Serie dreht. Da 
es sich dabei um ihre Lebensgeschichte handelt, ist sie vermutlich die Protagonistin. Wer aber 
sind die Zuschauer, für die sich die Konstruktion eines Dramas lohnt? Und wer ist der Dreh-
buchautor? Auf diese Fragen finden sich in Alices metaphorischer Sprache keine Antworten. 
ZIELBEREICH SELF + OTHERS  
Ich bin ein Behälter / Menschen sind Behälter mit einer Grenze  
Auch für den Menschen selbst findet sich bei Alice das Behälterschema, welches deut-
lich differenzierter ist als für das Leben. Man kann etwas aus dem Behälter rausholen, indem 
man anderen etwas von sich erzählt und ebenso können Dinge runtergespült werden. Das 
Verb runterspülen deutet auf die Tiefe des Behälters hin. So können Dinge höher oder tiefer 
im Behälter liegen. Die Dinge, die tiefer liegen, hat man vielleicht schon vor längerer Zeit in 
den Behälter gelegt, so dass sie von aktuelleren, „neueren“ Dingen überdeckt werden.  
weil der andere damit nicht so klarkommt, dass ich das jetzt so raushaue (krasse 
Geschichten erzähle) (Z. 613) // wenn ihr wüsstet, was gerade in mir vorgeht (Z. 
370) // so versucht habe für mich runterzuspülen (dass Mutter und Schwester krank 
sind) (Z. 225) // überhaupt in mich reinzuhören, was ich eigentlich will (Z. 314) // 
tiefer liegende Ursachen/Probleme (Traumata) (Z. 518) // weil sie mich mehr so 
reizt und rauskitzelt (neue Therapeutin) (Z. 493) // dass jemand so meine Grenzen 
nicht akzeptiert (Z. 581) // dass sie sich so abgekapselt (…) hat (Schwester) (Z. 
971) // ich habe das damals gar nicht so krass glaube ich an mich rangelassen 
(Krankheiten der Familie) (Z. 221)  
Der Behälter ist außerdem durch seine äußeren Grenzen gekennzeichnet, an die man jeman-
den oder etwas ranlassen kann und durch die man sich von anderen abkapseln kann.  
• Der Inhalt des Behälters ist eine Substanz  
Es finden sich weiterhin einige Ausdrücke, welche sich auf den Inhalt des Behälters bezie-
hen. Die Formulierungen eingetrichtert bekommt und beeinflusst worden kreieren das Bild 





einer Flüssigkeit, die (durch einen Trichter) in den Behälter fließt. Die Flüssigkeitszufuhr ge-
schieht hier durch andere Personen und es wird der Eindruck erweckt, Alice könnte den Ein-
fluss nicht verhindern.  
man da auch sehr so eingetrichtert bekommt (Z. 882) // man ist da schon glaube 
ich viel beeinflusst worden (durch Medien) (Z. 891) // da merke ich dann auch 
manchmal, dass es in mir kocht (Z. 998) // weil ich halt irgendwie viel fühle und viel 
denke (Z. 1064) / ich selbst so ein bisschen viel für mich bin (Z. 1064) // von diesen 
ganzen Orten, die mich die ganze Zeit aufwühlen (Z. 300) 
Wenn die Flüssigkeit im Behälter kocht, bedeutet es, dass sie heiß geworden ist. Im Kontext 
dieses Ausdrucks hat egoistisches, unempathisches Verhalten anderer Menschen zur Hitze 
geführt. Schmitt und Heidenreich (2019) haben viele Beispiele gefunden, in denen extreme 
psychische Zustände wie Wut mit Worten der Hitze ausgedrückt werden. Diese Metaphorik 
wäre in diesem Kontext passend, aber es haben sich keine weiteren Metaphern zur Hitze ge-
funden, weshalb man hier nicht von einem Konzept sprechen kann.  
In der Formulierung „weil ich halt irgendwie viel fühle und viel denke“ (Z. 1064) wurden 
Gefühle und Gedanken durch das Pronomen „viel“ quantifiziert und ihnen damit der Charakter 
einer Entität geben. Gefühle und Gedanken scheinen also mindestens einen Teil des Inhalts 
des Behälters darzustellen. Die Worte „ich selbst so ein bisschen viel für mich bin“ (Z. 1064) 
könnten übersetzt werden als „ich habe ein bisschen zu viele Gedanken und Gefühle in mei-
nem Behälter“. Ein Behälter hat ein begrenztes Volumen und wenn dieses durch zu viel Inhalt 
überschritten ist, könnte er überlaufen.  
• Behälter sind offen oder geschlossen 
Vor einem Überlauf könnte gerade auch beim Kochen einer Flüssigkeit ein Deckel schüt-
zen. Alice benutzt einige Metaphern, die die Offenheit bzw. Geschlossenheit des Behälters 
thematisieren.  
gehe inzwischen sehr offen mit verschiedensten Themen eigentlich um (Z. 609) // 
auch andere Leute sich trauen mehr zu offenbaren (Z. 643) // wenn man irgendwie 
das immer verstecken will (Z. 668) // seit ich anfange so offener auch so über men-
tale Gesundheit zu sprechen (Z. 640) // da war ich auf jeden Fall nicht so offen (Z. 
275) // wie kann die sich denn daran so dran aufreiben? (Z. 655) sehr schnell mit 
meinen Gefühlen, selbst nicht so die nicht so deckeln konnte (Z. 967) // ich das 
(…) eher so gedeckelt habe (Belastung durch kranke Familie) (Z. 239) 
So spricht sie beispielsweise davon, ihre (vielen) Gefühle nicht deckeln zu können. Ein Deckel 
kann nämlich auch nur zu einem gewissen Grad verhindern, dass Flüssigkeit aus dem Behäl-
ter kommt. Im Bild des Kochens gesprochen: Wenn zu viel im Topf ist, wird irgendwann selbst 
der Deckel nach oben gedrückt und die Flüssigkeit entweicht.  





Die restlichen Ausdrücke beziehen sich auf die Offenheit des Behälters. Der offene 
Behälter symbolisiert die Bereitschaft, Gedanken und Gefühle mit anderen Menschen zu tei-
len. Wenn der Behälter offen ist, können andere Menschen reingucken und auch nur dann, 
wenn der Deckel offen ist, kann ich selbst etwas herausholen und anderen Menschen zeigen. 
Er könnte also an dieser Stelle auch darauf hindeuten, dass Alice ein nach außen gerichteter 
(extravertierter) Mensch ist.  
Den Behälter offen zu halten, scheint auch die angenehmere Variante zu sein. So ent-
steht kein Druck bei vielen Gedanken und Gefühlen, sondern diese können aus dem Behälter 
rauskommen und damit wieder mehr freien Platz schaffen. Wenn der Behälter nämlich immer 
voll mit eigenen Gefühlen und Gedanken ist, dann bleibt kein Platz mehr für neue Einflüsse.  
Zwischenmenschliche Beziehungen sind Behälter 
Auch zwischenmenschliche Beziehungen/Gruppen werden als Behälter metaphori-
siert. So kann man sich in einem Freundeskreis befinden, in eine Beziehung reingehen oder 
in der Gesellschaft bestimmte Aspekte oder Regeln vorfinden.  
weil ich ja in keiner Beziehung mehr war (Z. 357) // bin ich halt da auch gar nicht 
mit so einer krassen Erwartungshaltung reingegangen (Beziehung mit Freund) 
(Z. 566) // bin ich jetzt auf jeden Fall auch sehr glücklich in einer in meiner erst 
zweiten richtigen Beziehung (Z. 586) // habe ich auch im Freundeskreis nie erlebt 
(Z. 352) // in unserer Gesellschaft (Z. 348) // toxische Verhaltensmuster tatsäch-
lich zu Grunde liegen (Beziehungen in Liebesfilmen) (Z. 878) // war sehr in love 
mit meinem Ex-Freund (Z. 152)  
Genau wie der Behälter des Menschen eine gewisse Tiefe hat, können auch dem Behälter 
einer Beziehung bestimmte Dinge (z.B. Verhaltensmuster) zu Grunde liegen. 
Menschen sind technische Geräte 
Die folgende Maschinenmetaphorik fasst Bilder von Produktion, Einstellung, Störung 
und Steuerung zusammen. Hiernach ist der Mensch ein technisches Gerät, welches auch mal 
kaputt gehen kann. Um welche Maschine es sich genau handelt, bleibt uneindeutig. Wenn das 
passiert und das Gerät z.B. austickt oder ausrastet, funktioniert es nicht mehr richtig. Auf den 
Menschen übertragen kann das beispielsweise bei einem mental breakdown, also in einer 
psychischen Krise passieren. Das Ausrasten hat sich in diesem Beispiel als Rumschreien ge-
äußert. Mit einem Nicht-Funktionieren des Menschen könnte also ein von gesellschaftlichen 
Normen abweichendes Verhalten gemeint sein. Dennoch bleibt die Möglichkeit, Störungen zu 
kontrollieren oder ihnen entgegenzusteuern.  
du bist dauernd am austicken (sagt Mutter zu ihr) (Z. 266) // auch heute noch trig-
gert mich das ganz schnell (Z. 977) // hatte ich dann richtig mental breakdown, bin 
richtig ausgerastet (BA schreiben bei Familie) (Z. 381) // dass ich mich nicht so 
kontrollieren konnte, was Lachen anging (Z. 70) // Irgendwann hat es sich einfach 





so eingestellt (Z. 757) // mich für irgendwas anmachen (Eltern) (Z. 1034) // er ist 
voll ausgerastet (Freund in Beziehung)  (Z. 832) // wo die im Rücken produziert 
wird (Gehirnflüssigkeit) (Z. 184) // Anpassungsstörung in die ich so reingeraten bin 
so bisschen dagegen zu steuern (Z. 310)  
Ausdrücke, in denen Bilder von defekten Maschinen enthalten sind, ließen sich aber häufiger 
finden als solche, die sich auf Kontrolle und Steuerung beziehen. Möglicherweise überwiegt 
auch in Alices Leben das „Kaputtsein“ im Gegensatz zur Möglichkeit der Steuerung.  
Der Körper als Bild der Seele   
In einigen Formulierungen nutzt Alice Bilder des Körpers, um seelische Zustände auszudrü-
cken. Was sie nicht interessiert, hat sie nicht gejuckt. In anderen Situationen zeigt sie sich als 
verletzt, zerrissen oder zerstört. Wunden am Körper beschreiben psychische „Verletzungen“ 
Wie kann die sich denn daran so dran aufreiben (Z. 655) // das hat mich halt ein-
fach nicht gejuckt (Gottesdienst in Schule) (Z. 96) // weil mich dann auch sehr viel 
sehr verletzt hatte (Beziehung) (Z. 296) // als ob ich Wehen hätte, die mich zerrei-
ßen würden (Z. 929) // dass du am Boden zerstört rumflennst (Z. 885) // da halten 
wir nochmal den Finger in die Wunde (Therapie) (Z. 495) // andere können dir ja 
nur vor den Kopf gucken (Z. 629)  
Da Alice in ihrem Leben schon mit vielen Themen der körperlichen Erkrankung zu tun hatte, 
sie auch schon einige unschöne Situationen im Krankenhaus erlebt hat (Notoperationen), 
könnte es sein, dass sie eher dazu neigt, auch psychische Verletzungen in körperlichen Bil-
dern zu beschreiben. Die Zuordnung dieses Konzept zum Zielbereich SELF & OTHERS ist 
nicht ganz eindeutig.  
ZIELBEREICH SELF LIFE  
Ich laufe auf einem Weg  
Auch die Wegmetaphorik ist in Alices Sprache vertreten. Es entsteht das Bild, dass sie 
wie ein Wanderer auf einem Weg unterwegs ist. Sie geht dabei von einem bestimmten Punkt 
aus los, kommt voran (oder auch nicht), geht auf andere Menschen zu oder rennt von Dingen 
weg. Je schneller man sich bewegt (hier: rennt, geht oder steht), desto dringender ist es ver-
mutlich, an eine andere Stelle zu gelangen und das Thema (hier: die Vergewaltigung) zurück 
oder hinter sich zu lassen. In dem Moment, in dem Alice irgendwo hingebracht wird, scheint 
sie nicht mehr selbst laufen und damit nicht mehr selbst den Weg bestimmen zu können.  
versuche gerade hier so Fuß zu fassen (Z. 417) // wo ich davon ausgegangen bin 
(Z. 273) // ich zu dem Zeitpunkt immer noch sehr davon weggerannt bin (Verge-
waltigung) (Z. 393) // wieso kommst du nicht voran? (Frage von Eltern bei BA) (Z. 
369) // um zu gucken, inwieweit ich da auf ihn zugehen kann (Z. 993) // vielleicht 
mit überdurchschnittlich viel Empathie oder Verständnis an andere rangeht (Z. 
1066) // ich war immer eine Person, die sehr sozial unterwegs ist (Z. 61) // aufge-
hört irgendwann das so krass zu verfolgen (Corona) (Z. 474) // war irgendwie biss-
chen lost (Z. 276) // Bachelorarbeit dann doch irgendwie halbwegs geschrieben (Z. 





379) // an dem wie es auseinandergegangen ist (mit Ex) (Z. 296) // dass wir dann 
recht schnell zusammengekommen sind (Z. 737) // hat mich glaube ich auch an 
vielen Punkten so mehr Richtung Depression (…) gebracht (Z. 199) 
Im Zielbereich LIFE hat sich gezeigt, dass auch andere Dinge auf Wegen laufen. So ist bei-
spielsweise Corona zu einem bestimmten Zeitpunkt losgegangen und Alice hat es eine ge-
wisse Zeit verfolgt. Es entsteht also das Bild, dass Alice hinter Corona herläuft und damit den 
eigentlichen Verlauf des eigenen Weges nicht mehr sehen kann. Auf dem Weg kann man auch 
an Stellen geraten, an denen man nicht mehr weiß, wo es langgeht, also „lost“ sein. Weiterhin 
können sich auch die Wege von mehreren Menschen treffen, also zusammenkommen und 
irgendwann wieder auseinandergehen.   
Lebenszeit und Erfahrungen als Proviant (bekommen, geben, bringen) 
Auch Alice konzeptualisiert Erfahrungen oder Ereignisse ihres Lebens als Entitäten, die 
man besitzen (haben), bekommen kann oder die einem gegeben oder gebracht werden. Man-
che dieser Ereignisse oder Erfahrungen werden als Geschenk empfunden und Alice fühlt sich 
danach bereichert, also so als würde sie nun mehr haben/besitzen. Auch negative Ereignisse 
werden objektifiziert, so dass sich „haben“ nicht immer als gut herausstellt. Weiterhin sind auch 
Gefühle („habe dann halt irgendwie Verlustängste“) oder Menschen („hatte mit siebzehn dann 
meinen ersten Freund“) als Alices Besitz zu verstehen, wobei sich hier immer wieder nur der 
Ausdruck „haben“ wiederholt.  
mit zehn Monaten (Z. 26) // mit der Zeit (Z. 262) // man kriegt es ja so oder so 
irgendwo mit (Z. 476) // dann habe ich halt so Behandlungen bekommen (Z. 193) 
// hatte dann eine Notoperation (Z. 139) // ich hatte dann halt ein sehr schlimmes 
Ereignis (Vergewaltigung) (Z. 331) // weil es so bisschen Struktur dann gibt (Grup-
pentherapie einmal pro Woche) (Z. 530) // dass es mich jetzt schon übel bereichert 
hat (Gruppentherapie) (Z. 519) // hat mir das auch nicht so viel gebracht (Therapie) 
(Z. 112) // dass ich an sich von den Grundfaktoren eher bestimmt viel Positives 
habe (Bilanz vom Leben) (Z. 1061) // ich hatte jetzt so drei Monate so peace love 
and harmony (Z. 1038) // was wenn ich irgendwie die Bauchkrämpfe kriege (Z. 
943) // ich mir da (…) Ausgleich hole (Z. 508) // ich habe dann halt irgendwie Ver-
lustängste oder sowas (Z. 660) // es andererseits auch irgendwie ein Geschenk 
sein kann (viel fühlen) (Z. 1066) // hatte mit siebzehn dann meinen ersten Freund 
(Z. 107)  
Auch vergangene Lebenszeit scheint etwas zu sein, das man mit sich trägt. Insgesamt nimmt 
Alice in diesem Bild eine sehr passive Rolle ein. Nur ein Ausdruck („ich mir da Ausgleich hole“) 
gibt ihr selbst eine aktive Position, in der sie sich selbst etwas (in ihre metaphorische Tasche) 
holt, was sie braucht. Wenn sie das nicht tut, kann sie nur darauf hoffen, dass andere Men-
schen oder das Leben ihr die Dinge gibt, die ihr guttun.  
 Metaphern, die darauf hinweisen, dass Alice anderen Menschen etwas gibt, habe ich 
nicht gefunden.  





Einfluss von außen 
Auch das Kraftschema taucht in Alices Sprache auf. Sie spricht davon, in eine Situation 
gebracht worden zu sein, von Drang, Druck und Pushen von außen und Dingen, die etwas mit 
ihr machen.  
das hat mich (…) noch mehr in so eine emotionale Abhängigkeit gebracht (Bezie-
hungskonflikte) (Z. 823) // hat mich (…) so mehr Richtung Depression und Angst-
störung gebracht (Situation mit Migräne) (Z. 109) // was sehr viel Negatives mit mir 
gemacht hat (Erlebnis Vergewaltigung) (Z. 337) // das hat mich (…) in meinem 
Denken langsam so bisschen verändert (Z. 148) // die dann das Positive umso 
mehr ja so gepusht haben (negative Sachen in Beziehung) (Z. 857) // diesen so 
Leistungsdruck (BA) (Z. 367) // dann haben mich alle Seiten so gedrängt, eine 
Therapie zu machen (Z. 267) // das macht mich dann irgendwie naja nicht wü-
tend… (Z. 996) // ihr macht mir die ganze Zeit Stress (Z. 382)  
In all den Fällen wird Alice von einer äußeren Kraft beeinflusst. Sie scheint hier eher passiv zu 
sein und wenig Spielraum zu haben. Auch negative Situationen oder Gefühle wie Leistungs-
druck, Wut oder Stress werden als von außen kommend konzeptualisiert, so als hätte Alice 
keinen Einfluss darauf, ob sie diese Gefühle hat oder nicht. Die Formulierung „hat mich in so 
eine emotionale Abhängigkeit gebracht“ kreiert bezogen auf die Wegmetaphorik das Bild, dass 
sie nicht mehr selbst läuft, sondern an bestimmte Stellen oder in gewisse Richtungen gebracht 
wird (siehe Konzept „Ich laufe auf einem Weg“). Auch hier entsteht ein passives Bild. Die meis-
ten der hier aufgelisteten Ausdrücke beziehen sich auf negative psychische Zustände. Wenn 
der Zustand der Psyche von äußeren Faktoren abhängt, kann man nie selbst eine psychische 
Stabilität gewährleisten.  
Wahrnehmen/Verstehen ist Sehen  
Auch bei Alice ist der visuelle Sinn zur Wahrnehmung und zum Verstehen vorherr-
schend. Mehr Sehen bedeutet demnach mehr zu verstehen. Alles, was ich nicht sehe, entzieht 
sich auch meiner Wahrnehmung. Die Sicht kann aber auch eingeschränkt werden durch z.B. 
zu viele Wolken oder dadurch, dass einem ein falsches Bild präsentiert wird. Es treten weiter-
hin ein paar Ausdrücke zu Helligkeit und Dunkelheit auf. Schmitt und Heidenreich (2019) er-
läuterten, dass diese Dichotomie sowohl für kognitive („ein lichter Moment“) und emotionale 
(„Stimmung verdüstert“) Vorgänge, als auch für (un)erwünschte Zustände („Blackout haben“) 
genutzt wird. Alice spricht davon, nichts als grau zu sehen, von einem Lichtblick und Dingen, 
die ihr nicht klar sind.  
ich sehe einfach nichts außer grau (Z. 481) // nee, ich sehe nicht, dass mein Leben 
irgendwie jemals wieder lebenswert ist (Z. 480) // ich den Himmel nicht vor lauter 
Wolken sehe (Z. 483) // wie mit Instagram, das macht halt ein falsches Bild (Z. 645) 
// ich halt selbst auch ein ganz anderes Bild von Vergewaltigung hatte (Z. 343) // 
sehe so viel mehr Zusammenhänge oder so Ursachen-Wirkungs-Gefüge (Z. 115) 





// habe ich halt nie kommen sehen (Vergewaltigung) (Z. 352) // viel mehr so Ver-
bindungen sehe (versteht Gefühle und Verhalten) (Z. 520) // das war dann echt so 
mein Lichtblick (Auslandssemester) (Z. 295) // viele Themen, die einem gar nicht 
klar sind (Z. 625) // das konnte nie geklärt werden (Ursache Bauchkrämpfe) (Z. 
926) // kleine Meinungsverschiedenheiten, die man (…) klären kann (Z. 862) 
Der Ausdruck „Meinungsverschiedenheiten, die man klären kann“ ermöglicht, eine vielleicht 
eingeschränkte Sicht selbst aktiv zu verbessern und damit die Wahrnehmung bzw. das Ver-
stehen zu erweitern. Es findet sich hier also eine Möglichkeit der eigenen Einflussnahme.  
Wenn alle Wahrnehmung und alles Verstehen jedoch durch Sehen geschieht, dann 
bleiben alle nicht-visuellen Reize unerkannt. Die Wahrnehmung der Welt ist damit ziemlich 
eingeschränkt.  
Erkenntnisse kriegt man aus Behältern  
Weiterhin entsteht das Bild, dass sich Wissen in Behältern befindet und ein Wissens-
/Wahrnehmungszuwachs möglich ist, indem dieses Wissen aus den Behältern rausgeholt 
wird. Es kann von allein rauskommen oder man kann es selbst rausfinden.  
dann lernen wir daraus (aus Liebesfilmen) (Z. 889) // dann habe ich halt hintenrum 
rausbekommen (Z. 799) // dann kam irgendwann raus (Z. 24) // es kam dann an 
irgendeinem Punkt raus (Z. 807) // bis die das rausgefunden haben (Ärzte den 
Gehirnflüssigkeitsverlust (Z. 186) // zufällig durch eine Nachricht rausbekommen 
(dass Freund sich mit anderer trifft) (Z. 799) // Sachen zu verheimlichen, die dann 
irgendwie rauskamen (Z. 760) // dass ich irgendwas rausgefunden habe (von Ex-
freund) (Z. 1006)  
Dieses Bündel an Metaphern zeigt sich als kohärent zum Konzept „Wahrnehmen/Verstehen 
ist Sehen“. Wenn etwas in einem Behälter drin ist, ist es nicht zu sehen (wobei hier ein blick-
dichter Behälter impliziert wird). Man muss das Wissen rausholen, um es wahrzunehmen.  
Es sei an dieser Stelle allerdings auch darauf hingewiesen, dass sich viele Formulie-
rungen hier wiederholen, sich nur sehr wenige voneinander unterscheiden. Ob man hiervon 
auf eine Denkstruktur für Alice schließen kann, bleibt uneindeutig.  
ZIELBEREICH SELF SELF  
Gut ist oben, Schlecht ist unten 
Negativen Gefühlen wird in Alices Sprache eine niedrige Position im Raum zugeordnet. 
Man befindet sich dann am Boden, hat einen breakdown oder fühlt sich überrollt. Rollen kön-
nen zum Beispiel Autos, die mit ihren Reifen auf dem Boden fahren. Wenn man von diesen 
überrollt wird, befindet man sich vermutlich liegend am Boden, also weitmöglichst unten. Es 
handelt sich bei diesem Konzept aber nicht ausschließlich um psychische Krisen. Man kann 
sich beispielsweise auch körperlich schlecht fühlen (unten sein) nach einem alkoholbedingten 
Absturz.  





ich war richtig am Boden (toxische Beziehung) (Z. 832) // das muss so sein, dass 
du am Boden zerstört rumflennst (Z. 885) // es war immer so ein auf und ab (Be-
ziehung) (Z. 827) // so die ersten Male kleine Abstürze hatte (Alkohol) (Z. 690) // 
halt dieses Achterbahn der Gefühle so (Z. 831) // es hatte starke downs aber auch 
starke ups (Beziehung) (Z. 852) // dieses high und dann fällst du halt wieder extrem 
hoch (beim Drogen konsumieren) (Z. 859) // war jetzt bestimmt auch ziemlich so 
auf und ab für dich auch (Lebensgeschichte) (Z. 605) // hatte ich dann richtig men-
tal breakdown (BA schreiben bei Familie) (Z. 381) // dann fühle ich mich voll über-
rollt mit Kritik (Z. 1041)  
Interessant zu beobachten ist, dass sich zwar auch Ausdrücke zur Höhe finden, diese aber 
nie gesondert, sondern nur in Verbindung mit Begriffen zur Tiefe auftauchen. So gibt es in 
einer Beziehung zwar starke ups aber auch starke downs und nach einem high „fällst du halt 
wieder“. Es ist eine Achterbahn der Gefühle. Alice hat selbst im Interview in Bezug auf Bezie-
hungen erklärt, dass sie noch lernen darf, „dass Liebe nicht immer irgendwie Drama und ne-
gative Gefühle bedeuten muss“, aber das vielleicht ihre teilweise unbewusste Annahme ist, 
weil sie Beziehungen so kennengelernt hat. Dieses Thema zeigt sich auch in ihrer Sprache.  
(Psychische) Probleme sind Gewichte 
(Psychische) Probleme werden als Gewichte konzeptualisiert, von denen man belastet 
wird. Bei diesen Problemen kann es sich z.B. um massive Ängste oder Unruhezustände han-
deln. Massive Dinge sind häufig auch sehr schwer und machen damit ein hohes Gewicht aus. 
Würde ein Gewicht wieder weggenommen werden, ist es eine Erleichterung.  
das war schon sehr schwer für mich, das zu verkraften (Tod Oma) (Z. 1059) // dass 
es für ihn doch eine Erleichterung ist (ihr Ratschlag an Freund) (Z. 783) // immer 
mich schwer getan habe, einfach Sachen zu machen, die ich will (Z. 313) // so eine 
Last von mir abgefallen ist (als sie Eltern von Vergewaltigung erzählt hat) (Z. 390) 
// Sachen, die mich (..) doch mehr belastet haben (körperliche Erkrankungen) (Z. 
134) // dem das Lernen eher leicht fiel (Z. 60) // hatte halt einfach massive Kon-
zentrationsprobleme (Z. 355) // hatte ich halt erstmal noch massive Ängste (Z. 361) 
// ich so massive Unruhezustände hatte (Z. 540) // mein Freund war mir in der Zeit 
auch eine große Stütze (Z. 229) // dass man den anderen unterstützt (Z. 789) 
Als Bewältigungsstrategie für den Umgang mit Gewichten findet sich bei Alice die Möglichkeit, 
durch andere Personen unterstützt zu werden. Wenn man auf eine Stütze zurückgreifen kann, 
ist es möglich, auch der Belastung durch Gewichte besser Stand zu halten. Der weitere Um-
gang mit psychischen Problemen wird im Folgenden ersichtlich.  
Auseinandersetzung mit psychischen Problemen ist Studium/Arbeit  
Das folgende Bündel an Metaphern lässt den Umgang / die Auseinandersetzung mit 
psychischen Problemen als ein Studium/Arbeit begreifen. Eine ähnliche Metapher, nämlich 
„Emotionen als Arbeit“ benannte schon Hochschild (1990) und bezog sich dabei auf den Um-
gang mit Gefühlen im Privatleben. Alice spricht davon, ein sexuelles Gewalterlebnis einordnen 





zu müssen, zwischen gefährlichen und ungefährlichen Situationen differenzieren zu können 
und ihre Beziehung aufgrund angelernter psychischer Muster nicht fehlzuinterpretieren. Es 
gibt Dinge, die sie noch lernen oder verstehen darf und sie benennt besonders schwierige 
Abschnitte in ihrem Leben. All diese Begriffe finden sich auch im schulischen/analytischen 
Kontext wieder. Weiterhin gibt es eine Reihe von Ausdrücken, die sich auf „Arbeit“ und „Be-
schäftigung“ beziehen. So ist Alice beschäftigt, bestimmte Themen aufzuarbeiten.   
das für mich einzuordnen (Vergewaltigung) (Z. 395) // dass ich meine jetzige Be-
ziehung nicht fehlinterpretiere (Z. 847) // ich kann das schon eigentlich differenzie-
ren (wann ist Situation gefährlich) (Z. 922) // dann kann ich mich selbst auch mehr 
verstehen (Z. 635) // gesunden Egoismus zu lernen (Z. 312) // ich halt noch so ein 
bisschen das entkoppeln lerne (Drama = Liebe) (Z. 848) // war mein Umgang da 
mit meiner mentalen Gesundheit echt glaube ich schwierig (Z. 274) // das war so 
eine echt schwierige Zeit (Vergewaltigung) (Z. 374) // dann wieder lernen, mich 
alleine sicher fühlen zu können (Z. 471) // man damals ja dann auch nie so wirklich 
aufgearbeitet hat (Krankheitsthemen) (Z. 135) // für mich reflektieren und daran 
arbeiten muss (Beziehungsmuster) (Z. 846) // das ist das, woran ich auf jeden Fall 
arbeite (offen mit Dingen umgehen) (Z. 619) // hat mich das ewig beschäftigt (Tren-
nung Freund) (Z. 299) // ich das auch nicht so wirklich für mich verarbeitet habe 
(Mama und Schwester krank) (Z. 236) // jeder hat irgendwo seine Baustellen (Z. 
650)  
Von Arbeit und Beschäftigung sprechen wir heute wie selbstverständlich im Kontext kogniti-
ver/psychischer Aufgaben, in welchem ich die Ausdrücke auch eingeordnet habe. Man könnte 
diese letzten Formulierungen aber auch im Kontext körperlicher Arbeit verstehen. Vor dem 
Hintergrund, dass psychische Probleme als Gewichte konzeptualisiert werden, würde sich hier 
ein schlüssiges Bild ergeben. Schwere Gewichte (Probleme), die mich belasten abzubauen ist 
Arbeit. Je massiver dabei die Probleme sind, desto schwieriger ist es auch, diese zu be- oder 
verarbeiten (damit umzugehen). Helfen dabei könnten Stützen (siehe Konzept „(Psychische) 
Probleme sind Gewichte“). Die Formulierung „jeder hat irgendwo seine Baustellen“ (Z. 650) 
bestätigt dieses Bild. Die Bilder des Lernens und Arbeitens lassen Alice an dieser Stelle aktiv 
im Umgang mit ihren Problemen erscheinen.  
Auseinandersetzung mit psychischen Problemen ist ein Kampf 
Die Kampfmetaphorik zur Beschreibung der Psyche „konzipiert negative Gefühle als et-
was, das von außen kommt; sind sie ins Innere gelangt, so hat man „mit sich zu ringen“. Die 
Grenzen zwischen Innen und Außen, Individuum und Gruppe sind wie alle Grenzen im Krieg 
Orte gewaltsamer Auseinandersetzung“ (Schmitt & Heidenreich, 2019, S. 21). Die folgenden 
Ausdrücke von Alice zeigen, dass in ihr (im Behälter) solch ein Kampf stattfindet gegen psy-
chische Probleme. Themen wie körperliche Krankheiten oder die Corona-Krise, die solche 
Probleme auslösen, nimmt sie als Konfrontationen wahr, Panik und Migräne überfallen bzw. 





attackieren sie und machen sie psychisch fertig. Alice scheint also in diesem Kampf diejenige 
zu sein, die angegriffen wird. Eine eigene Angriffshaltung ist nicht zu erkennen.  
dann habe ich halt einfach so einen großen inneren Kampf mit mir (ist Situation zu 
gefährlich?) (Z. 940) // womit ich gerade kämpfe (Vergewaltigung) (Z. 370) // war 
es erstmal bisschen Struggle wieder so anzukommen (in Deutschland nach Aus-
landsaufenthalt) (Z. 317) // also das war so bisschen mein Selbstwertstruggle (Z. 
725) // mich dann irgendwie mehrmals am Tag damit zu konfrontieren aktiv, das 
hat mir nicht gut getan (Corona) (Z. 477) // ich zum Beispiel schon so einige Kon-
frontationen mit dem Thema Erkrankung oder Tod hatte (Z. 119) // dass ich dann 
irgendwie Panikattacken hatte (Z. 436) // hatte ganz schlimme Migräneanfälle (Z. 
241) // damals war ich wahrscheinlich auch psychisch schon recht fertig (Z. 821)  
In den metaphorischen Ausdrücken lässt sich kein Hinweis auf einen Gewinner oder Verlierer 
des Kampfes finden, was daran liegen könnte, dass der Kampf noch andauert. Das Ende einer 
kämpferischen Auseinandersetzung ist oft dadurch gekennzeichnet, dass die eine Seite am 
Boden liegt. Hier lässt sich deshalb auch das Konzept „Psychische Probleme sind unten“ gut 
einordnen. Wenn die Probleme nicht besiegt werden, sondern sie Alice weiterhin beherrschen, 
dann ist sie unten.  
• Gefahr und Sicherheit 
Viele Dinge werden von Alice als Gefahr wahrgenommen, vor denen sie sich oder andere 
schützen muss. In vielen Formulierungen wird deutlich, dass sie sich absichern möchte, um 
mögliche Gefahren gering zu halten und Probleme zu bewältigen.  
weil eine Gefahr besteht (Z. 637) // das ist so ein Absicherungsverhalten (Z. 932) 
// mich immer absichern will (Z. 137) // wo ich sie halt schützen wollte (Mutter nicht 
von Vergewaltigung erzählen) (Z. 400) // weil es für dann irgendwie auch nochmal 
so ein aktives Bewältigungsding war, um mich sicherer zu fühlen (Selbstverteidi-
gungskurs) (Z. 431) 
Gefahren führen beim Menschen normalerweise zur Kampf- bzw. Verteidigungsbereitschaft, 
weshalb ich dieses Bild unter der Kampfmetaphorik eingeordnet habe. Sich abzusichern 
scheint Alices Strategie zu sein, einem Kampf zu begegnen. Tatsächlich sind die hier gefun-
denen Ausdrücke aber eher dem Zielbereich SELF LIFE zuzuordnen, weil die Gefahren eher 
im Außen / in der Welt gesehen werden.  
Beide Konzepte zur Auseinandersetzung mit psychischen Problemen (Kampf/Krieg & 
Studium/Arbeit) erfordern von Alice eine gewisse Anstrengung. Hier wird deutlich, wie viel 









Die Angststörung ist ein Behälter 
Auch die Angst(störung) wird von Alice als ein Behälter konzeptualisiert, in den sie rein-
gerutscht ist.  
Angststörung, in die ich so reingeraten bin (Z. 310) // hat mir auch gut geholfen 
(…) aus dieser Angststörung (Z. 309) // dass ich schon so in eine Angstproblematik 
reingerutscht bin (Z. 447) // in meinen allgemeinen Ängsten (Z. 473) // noch mehr 
in so eine emotionale Abhängigkeit gebracht (toxische Beziehung) (Z. 823)  
Es entsteht hier der Eindruck, als sei der Weg in die Angst ein zufälliger oder versehentlicher 
Prozess gewesen, in dem Alice selbst eine sehr passive Rolle eingenommen hat. Sie spricht 
davon, in die Angstproblematik reingeraten bzw. reingerutscht zu sein. Auch der Ausdruck „in 
so eine emotionale Abhängigkeit gebracht“ schreibt etwas Äußerem, hier ihrer Beziehung die 
Fähigkeit zu, sie in diesen Behälter zu bringen.  
Je nachdem wie tief der Behälter ist, kann es sehr schwierig sein, wieder aus ihm raus-
zukommen. Eine Strategie dafür lässt sich in Alices Sprache nicht finden. Sie begann zwar 
einen Satz mit den Worten „hat mir auch gut geholfen (…) aus dieser Angststörung“, aber 
unterbrach ihn dann mit den Worten „so bisschen dagegen zu steuern“ (Z. 309f). Dass sie kein 
Verb gefunden hat, welches ihr „aus der Angststörung“ helfen könnte, spiegelt auch die feh-
lende Strategie wider, das Gefühl der Angst loszuwerden.  
Die Psyche im Gleichgewicht 
Das Bild der Waage erkannten Schmitt und Heidenreich (2019) als Ausdruck der psy-
chischen Stabilität. Die körperliche Erfahrung als Kleinkind, das Gleichgewicht im Stand finden 
zu müssen, wird auf das „innere Gleichgewicht“ übertragen. Psychische Erkrankung drückt 
sich demnach in einem Ungleichgewicht aus.  
Alice spricht davon, emotional unausgeglichen gewesen zu sein, sich aber Ausgleich zu 
suchen und das Ungleichgewicht damit zu kompensieren.  
dass ich da mir Ausgleich suche (Z. 509) // dass ich mir da irgendwie so den (…) 
Ausgleich hole (Z. 507) // ich war auch damals noch emotional unausgeglichen (Z. 
745) // für mich auch so ein Coping Strategie oder so ein Kompensationsding. Din-
ger mit Humor zu kompensieren (Z. 74) // Humorkompensation (Z. 199) 
Das Konzept beinhaltet nur sehr wenige Ausdrücke. Da es aber in sich schlüssig ist, habe ich 
es dennoch hier aufgelistet. Auffallend ist, dass sich fast alle Formulierungen darauf beziehen, 
das Ungleichgewicht auszugleichen. Hier steht also die eigene Bewältigung psychischer Kri-
sen im Vordergrund und lässt Alice aktiv und fähig, mit einem psychischen Ungleichgewicht 
umzugehen, erscheinen.  
 





ZIELBEREICH SELF OTHERS  
Konfliktfreiheit ist Harmonie 
Beziehungen werden nach den folgenden Ausdrücken als harmonisch oder intakt be-
zeichnet. Auch der Begriff der Dissonanz kommt aus der Musik und wird hier genutzt, um einen 
Konflikt oder ein Ungleichgewicht auszudrücken. Die meisten der Metaphern beziehen sich 
auf zwischenmenschliche Kontakte. Nur ein Ausdruck meint die intrapersonelle Beziehung. 
Konfliktfreiheit scheint hier als Harmonie metaphorisiert zu werden.  
auch zwischenmenschlich nicht mehr harmoniert haben (Z. 840) // und dann auch 
immer eine Dissonanz mit sich selbst quasi hat (Z. 668) // ich habe eine relativ 
intakte Familie (Z. 1050) // alles die letzten Monate recht harmonisch für mich war 
mit meiner WG und mit meinem Freund (Z. 593) // ich hatte einerseits voll das 
Harmoniebedürfnis denke ich schon immer (Z. 966) // meine Eltern lieben sich im-
mer noch sehr, sind an sich relativ harmonisch (Z. 1050)  
Neben der Definition des „wohltönende(n) Zusammenklang(s) mehrerer Töne oder Akkorde“ 
wird Harmonie im Duden (2021) ebenso als „ausgewogenes, ausgeglichenes Verhältnis von 
Teilen zueinander“ beschrieben und erinnert damit an das Konzept „Die Psyche im Gleichge-
wicht“. In beiden Fällen wird ein Ausgleich angestrebt; einmal durch einen Balance-Akt und 
einmal durch die Zusammenkunft zueinander passender Töne. In der Musik ist es so, dass 
wenn sich einer der Töne auch nur ein bisschen verändert, die Harmonie verloren geht. Eine 
Dissonanz ist dann vorhanden, wenn die Töne nicht zueinander passen.  
Ein Harmoniebedürfnis stellt demnach den Wunsch dar, dass alles zusammenpasst 
und sich so keine Konflikte ergeben. Wenn die Teilnehmer der zwischenmenschlichen Bezie-
hung die Töne des Akkords darstellen, würde das bedeuten, dass sie sich entweder nicht 
verändern dürfen oder sie sich nur alle in die gleiche Richtung um das gleiche Ausmaß verän-
dern dürfen. Zu behaupten, dass diese Übertragung auf Alices Beziehungen zutrifft wäre aber 
zu gewagt, weil auch dieses Konzept zum größten Teil auf dem immer gleichen Ausdruck 
„Harmonie“ beruht und unklar bleibt, ob es sich tatsächlich um eine grundlegende Denkstruktur 
handelt. Ihr Bedürfnis nach Harmonie könnte aber darauf hindeuten, dass sie Konflikte (mit 
anderen) lieber vermeidet.  
Nähe/Distanz in Beziehungen 
Zuletzt gibt es eine Reihe an Metaphern, die Beziehungen in Begriffen der Nähe und 
Distanz beschreiben. Man kann zusammen sein oder sich trennen, indem man sich in andere 
Richtungen entwickelt. Man lebt sich auseinander und distanziert sich damit immer mehr von-
einander.  
wir hatten super Zusammenhalt (Z. 82) // war ich auch immer noch mit dem Ex-
freund von seit ich siebzehn war zusammen (Z. 213) // dass wir uns dann getrennt 





haben (Z. 260) // meine Schwester und ich uns ein bisschen auseinandergelebt 
haben (Z. 155) // haben sich Freundschaften eher auseinander entwickelt (Z. 
1027) // dass man da mit Anfang/Mitte 20 in andere Richtungen sich entwickelt 
(Z. 841) // meine Schwester (…) sich so bisschen von mir distanziert hat (Z. 156)  
dass man sich mal streitet oder aneinandergerät (Z. 756) // mit meiner Familie 
ganz selten geraten wir auch mal aneinander (Z. 1024) // um zu gucken, inwieweit 
ich da auf ihn zugehen kann (Z. 993) 
Nach dieser Logik führt Distanz zum Ende einer Beziehung und Nähe zum Erhalt. Der Aus-
druck „dass man sich mal streitet oder aneinandergerät“ kreiert aber ein anderes Bild. Dem-
nach bedeutet aneinander, also nah zueinander sein in einen Konflikt miteinander kommen. 
Vielleicht führt auch eine zu starke Ausprägung von Nähe (nämlich so viel Nähe, dass nichts 
mehr zwischen einem ist, sondern man aneinanderkommt) zu Konflikten. Wenn nämlich eine 
große Distanz zwischen zwei Menschen herrscht, können diese auch nicht aneinandergera-
ten. Konflikte könnten demnach auch nur in näheren Beziehungen entstehen.  
3.4.3 Zusammenfassung der Ergebnisse der Metaphernanalyse und Bezug 
zu Big Five 
In Alices Sprache fällt auf, dass ein großer Teil der gefundenen Metaphern auf Sche-
mata beruht. Viele Konzepte lassen sich der Raum- bzw. Wegmetaphorik sowie dem Behälter- 
oder Kraftschema zuordnen. Insgesamt sind viele der gefundenen Konzepte auch eher 
schwach und sehr vage als differenziert und weisen wenig Verbindungen untereinander auf. 
Stattdessen finden sich zahlreiche Ausdrücke mit der Formulierung „haben“. Thea hat Situati-
onen, Gefühle, Menschen, Ereignisse usw. Da sich aber keine ergänzenden Wendungen zu 
einer Besitzmetaphorik finden, kann hieraus kein Konzept abgeleitet werden. Ein paar exemp-
larische Ausdrücke wurden aber im Konzept „Lebenszeit und Erfahrungen als Proviant“ auf-
gelistet.  
Dem Zielbereich LIFE sind nur wenige Konzepte zuzuordnen, welche auch teilweise 
auf eher eintönigen Formulierungen beruhen. Auch ihre Auseinandersetzung mit dem Leben 
(SELF LIFE) scheint nicht sonderlich umfassend. Wahrnehmung erfolgt (zumindest metapho-
risch) nur über den visuellen Kanal. Diesbezüglich scheint Alice mit der Metapher „Erkennt-
nisse kriegt man aus Behältern“ selbst ein Defizit in ihrer Wahrnehmung zu erkennen, weil sich 
einige Erkenntnisse in blickdichten Behältern befinden. Dennoch taucht in der Metaphorik zur 
Wahrnehmung auch ein Hinweis darauf auf, dass Alice in der Auseinandersetzung mit ihrer 
Umwelt auch einen gewissen Einfluss hat („Sicht klären“). Auch für den Zielbereich SELF 
OTHERS ergeben sich nur vereinzelte und wenig starke Konzepte.  
Alices Blick scheint in deutlich größerem Maße auf sich nach innen als auf das außen 
und andere Menschen gerichtet zu sein. Die meisten Bündel an Metaphern fanden sich 





nämlich zum Zielbereich SELF SELF und das differenzierteste, facettenreichste Konzept in 
der Analyse „Ich bin ein Behälter / Menschen sind Behälter mit einer Grenze“ gehört dem 
Zielbereich SELF an. Es ist demnach anzunehmen, dass Alice sich viel mit sich selbst be-
schäftigt, sich selbst und psychische Themen viel reflektiert. Alle Metaphern, die Alices Ausei-
nandersetzung mit sich selbst betreffen (SELF SELF) traten im Kontext psychischer Probleme 
auf. Psychische Krisen (ausgelöst durch z.B. ein sexuelles Gewalterlebnis, körperliche Krank-
heiten oder ungesunde Beziehungen) haben in Alices Leben einen nicht unerheblich großen 
Raum eingenommen, weshalb die Vielfalt an Metaphern in diesem Bereich stimmig erscheint.  
Was durch den Inhalt ihrer Geschichte nicht aufgefallen wäre, aber die Metaphernana-
lyse herausgestellt hat, ist häufig eine gewisse Passivität im Umgang mit psychischen Proble-
men. Zunächst entstand schon in der Behältermetaphorik der Eindruck, Alice könne den Ein-
fluss von außen nicht verhindern und anderen Menschen oder Situationen eine gewisse Macht 
über ihre psychische Verfassung zukommen lassen. Weiterhin unbeteiligt scheint sie in den 
Behälter „Angststörung“ gerutscht zu sein. Eine Strategie, wie sie aus diesem wieder raus-
kommen möchte, fand sich in der metaphorischen Sprache nicht. Auch im Kraftschema wird 
der Eindruck erweckt, dass äußere Faktoren Alices psychischen Zustand bestimmen könnten. 
Andere Menschen müssen aber nicht nur in einer negativen Weise Einfluss auf sie ausüben, 
sondern wirken genauso unterstützend bei psychischen Problemen, verursacht durch Ge-
wichte/Lasten (psychische Probleme).  
Es gibt allerdings genauso auch Hinweise auf Alices aktive Handlungsfähigkeit. Diese 
zeigt sich zunächst in der Steuerungsmöglichkeit der Maschine Mensch, als die sie sich und 
andere sieht. Auch die Begriffe aus Studium und Arbeit (Auseinandersetzung mit psychischen 
Problemen ist Studium/Arbeit) zeigen eine aktive Beschäftigung mit inneren Themen und er-
öffnen die Möglichkeit, diese durch Analyse oder körperliche Anstrengung zu bearbeiten. Zu-
letzt richtet sich der Fokus im Konzept des Gleichgewichts besonders auf die Kompensations-
möglichkeiten, die Alice hat, um einen Ausgleich zu erzielen.  
Es ergibt sich also kein eindeutiges, absolutes Bild darüber, wie sich Alices Umgang 
mit psychischen Krisen gestaltet (aktiv oder passiv). Möglicherweise können die Konzepte, die 
teilweise in sich eher schwach sind, hier kein stimmiges Bild erzeugen. Vielleicht weisen diese 
Ergebnisse aber auch darauf hin, dass Alices Einstellung/Umgangsweise mit inneren Krisen 
variiert.  
Abgesehen von der Art der Auseinandersetzung damit, werden die psychischen Pro-
bleme in Alices Lebensgeschichte auch z.B. durch die Kampfmetaphorik oder die vielen Hin-
weise zu Defekten in der Maschinenmetaphorik sichtbar.  





Dass es in Alices Leben scheinbar keine „ups“ ohne „downs“ gibt (siehe Raummeta-
phorik), lässt sowohl der Inhalt ihrer Geschichte als auch ihre metaphorische Sprache vermu-
ten. Diese Tatsache kommt aber dem Bild von Alices Leben als dramatische Serie zugute.  
Wie lassen sich diese Ergebnisse in Beziehung zu den Ergebnissen des Persönlich-
keitstestes setzen?  
Extraversion Verträglichkeit Gewissenhaftigkeit Neurotizismus Offenheit 
4,125 4,1 3,333 4,375 3,6 
 
Die recht starke Ausprägung der Dimension Extraversion im BFI spiegelt Alices Bild 
von sich selbst als offenen Behälter wider. Ob die Metaphernanalyse aber die relativ hohen 
Werte in den Unterfacetten Durchsetzungsfähigkeit und Aktivität bestätigen kann, ist keines-
wegs eindeutig erkennbar.  
Verträgliche Menschen haben eine Neigung zu Kooperation, zwischenmenschlichem 
Vertrauen und Harmonie (Borkenau & Ostendorf, 2008). Alices Harmoniebedürfnis im zwi-
schenmenschlichen Kontakt stellte auch ihre metaphorische Sprache in Form des Konzepts 
„Konfliktfreiheit ist Harmonie“ heraus. 
Hinweise auf die durchschnittlich starke Gewissenhaftigkeitsausprägung laut Alices 
Selbsteinschätzung konnte ich in ihrer Sprache nicht identifizieren.  
Alices Sprache gibt deutliche Anzeichen dafür, dass psychische Probleme einen gro-
ßen Stellenwert in ihrem Leben einnehmen. Menschen mit einer hohen Ausprägung in der 
Dimension Neurotizismus, welche sich für Alice zeigte, schätzen, häufiger negative Gefühle 
wie Angst und Traurigkeit zu erleben und sich leichter aus dem seelischen Gleichgewicht brin-
gen zu lassen (Borkenau & Ostendorf, 2008). Diese Einschätzung findet in den Metaphern, 
die Alice nutzt Bestätigung. Es gibt viele Konzepte zu psychischen Problemen und häufig stellt 
sich dabei Passivität bei deren Bewältigung heraus. Ein eingeschränkter Einfluss auf das in-
nere Gleichgewicht kann keine psychische Stabilität sichern. Insgesamt lässt die Menge an 
Metaphern, die sich auf das Selbst beziehen einen hohen Fokus auf innere Themen erwarten.  
Alices Auseinandersetzung mit ihrer Umwelt stellt sich als wenig differenziert heraus, 
weshalb hier auch ein geringer Wert in der Dimension der Offenheit zu vermuten gewesen 
wäre. Andererseits lässt der offene Behälter, als den Alice sich darstellt, die Bereitschaft zur 
Aufnahme neuer Einflüsse zu. Weitere Ansatzpunkte für den durchschnittlich hoch ausgepräg-
ten Wert in der Dimension Offenheit kann die Metaphernanalyse nicht bieten.  





3.5 Vergleich und Diskussion  
3.5.1 Vergleich der Ergebnisse des Persönlichkeitstestes (BFI)  
 Alle drei Versuchspersonen weisen im Persönlichkeitsfragebogen hohe Extraversions-
werte auf, wobei die Ausprägungen dieser Dimension bei Thea und Jens nochmal deutlich 
stärker sind als bei Alice. In gleicher Weise sind aber die Werte der Dimension Verträglichkeit 
bei allen drei Personen überdurchschnittlich hoch. Als besonders gewissenhaft beschreiben 
sich Jens und auch Thea, Letztere jedoch in deutlich schwächerer Weise als Jens. Alice zeigt 
hier durchschnittliche Werte.  
 
Während Thea und Jens sich als psychisch sehr stabil einschätzten, findet sich bei 
Alice eine überdurchschnittlich starke Neurotizismus-Ausprägung. In der Dimension Offenheit 
unterscheiden sich die drei Personen am meisten. Thea zeigt sich als überdurchschnittlich 
interessiert an neuen Ideen und Ästhetik, während sich bei Alice durchschnittliche und bei 
Jens unterdurchschnittliche Werte erkennen lassen. 
3.5.2 Vergleich der Ergebnisse der Metaphernanalyse  
Die Ergebnisse der Metaphernanalysen für die Lebensgeschichten von Thea, Jens und 
Alice haben neben einigen Übereinstimmungen auch zahlreiche Unterschiede hervorgebracht. 
Es wurden einerseits verschiedene Konzepte identifiziert, aber andererseits auch Unter-
schiede in der Differenziertheit oder in den Facetten der Metaphernbündel festgestellt. Auch 
die Menge an gefundenen Konzepten pro Zielbereich variierte deutlich. Ich möchte die Ergeb-
nisse der drei Versuchspersonen im Folgenden entlang der Zielbereiche miteinander verglei-
chen.  
Im Zielbereich LIFE fanden sich für alle drei Personen die Weg- sowie die Behälterme-



























an sich wiederholenden Redewendungen in Jens‘ Sprache konnten diesen beiden Bereichen 
zugeordnet werden, wogegen die weniger offensichtlichen Konzepte in Jens‘ Sprache oft nur 
schwach besetzt sind. Die Konzepte für Weg und Behälter zeigten sich für Alice als deutlich 
schwächer ausgeprägt. So trugen bei ihr zum Behälterkonzept z.B. nur Formulierungen mit 
„in“ und „aus“ bei, was sogar die Zusammenfassung zu einem metaphorischen Konzept in 
Frage stellen könnte. Möglicherweise hängen die Unterschiede in der Menge der Ausdrücke 
aber auch mit dem Inhalt der Geschichte zusammen. Jens hat seine Lebensgeschichte sehr 
detailliert entlang jeder Schulklasse erzählt (viele Formulierungen wie „in die Schule rein“, „aus 
der Klasse“ usw.), während Alice eher grob und zusammenfassend von ihrem Leben erzählt 
hat. Eine Erklärung dafür könnte im Übrigen die überdurchschnittlich hohe Ausprägung der 
Dimension Gewissenhaftigkeit von Jens liefern. Die beiden Konzepte waren für Thea ähnlich 
differenziert wie die von Jens. Diese beiden Metaphoriken scheinen weniger persönliche als 
kulturelle Denkstrukturen für das Leben / die Umgebung darzustellen.  
Weiterhin ergab sich für den Bereich LIFE für Jens die Metapher „das Leben ist ein 
(Computer)Spiel und für Alice die Metapher „das Leben ist ein Film / eine Serie“. Aus den 
Interviews konnte ich entnehmen, dass Jens in seiner Kindheit und Jugend sehr viel gespielt 
hat, unter anderem auch Computer. Alice hingegen hat an der einen oder anderen Stelle mal 
Filme thematisiert. Möglicherweise haben diese unterschiedlichen Erfahrungen einen Einfluss 
darauf, in welchen Strukturen das Leben gedacht wird.  
Auch im Zielbereich SELF & OTHERS ist die Behältermetaphorik für alle drei Versuchs-
personen für sich selbst vertreten, jedoch in unterschiedlichem Ausmaß. Die differenzierten 
Metaphernbündel zum Behälter und dessen Inhalt bei Thea und Alice lassen vermuten, dass 
bei ihnen deutlich mehr Selbstreflexion als bei Jens stattfindet. Bei Jens hingegen scheint der 
Fokus eher auf dem Kontakt des Behälters mit dem Außen zu liegen als auf dem Inneren des 
Selbst. Für Alice stehen wohl schon hier psychische Probleme im Vordergrund. Diese Unter-
schiede werden in den Ergebnissen des BFI nicht sichtbar. Dass sich bei allen drei Personen 
das Bild eines offenen Behälters findet, kann jedoch mit den hohen Ausprägungen der Dimen-
sion Extraversion bei allen dreien in Zusammenhang stehen.  
Thea, Jens und Alice erleben alle auch Beziehungen als Behälter und das in sehr ähnlicher 
Weise. Theas Konzept zeigt sich auch hier am differenziertesten und bei ihr treten zusätzlich 
noch Metaphern auf, die die Gesellschaft als Behälter verstehen. Fokussiert wird hier nicht 
das Innere, sondern die Grenzen des Behälters. Dass sich dieses Konzept nur für Thea findet, 
obwohl alle drei in derselben Gesellschaft leben, könnte mit Alices höherem Fokus auf Freiheit 
und ihren höheren Offenheitswerten zusammenhängen. Die Zuordnung des Konzeptes „Zwi-
schenmenschliche Beziehungen sind Behälter“ könnte hier diskutiert werden. Es ließe sich 





auch dem Zielbereich SELF OTHERS (Auseinandersetzung des Selbst mit anderen) unterord-
nen.  
Weiterhin metaphorisieren Thea wie auch Alice den Menschen als eine Maschine. 
Während sich die meisten Ausdrücke von Alice auf defekte Maschinen beziehen, steht bei 
Thea eher die Bewältigung von Störungen durch Einstellungsänderung und Steuerung im Vor-
dergrund. Hier zeigt sich, wie unterschiedliche Ausprägungen in der gleichen Metapher Auf-
schluss über die Umgangsweise der Personen geben können.  
 Bei Jens findet sich die Maschinen-Metaphorik nicht, dafür aber Metaphern zum Men-
schen als Pflanze. Ein sehr ähnliches Konzept ergibt sich auch für Thea. Dass sich für Alice 
und Thea Metaphern finden, die psychische Zustände in Begriffen des Körpers beschreiben 
(„Der Körper als Bild der Seele“) bestärkt das Bild, dass diese sich im Gegensatz zu Jens mehr 
mit psychischen Themen beschäftigen und vermutlich auch beide schon mehr psychische Kri-
sen als Jens erlebt haben. Hinzu kommt, dass Alice und Thea auch beide schon viele Erfah-
rungen mit körperlichen Erkrankungen gemacht haben, was vielleicht auch zu dieser meta-
phorischen Übertragung geführt haben könnte.  
 Den Menschen als ein Bauwerk begreift nur Thea. In Theas Sprache fanden sich insge-
samt die meisten metaphorischen Konzepte, die den Menschen beschreiben. Lakoff und John-
son (2014) reden von einer komplexen Kohärenz, wenn unterschiedliche Konzepte zum glei-
chen Zielbereich (hier: Mensch) unterschiedliche Aspekte dieses Bereichs beleuchten. Für 
Thea habe ich diese bereits im Ergebnisteil vorgestellt. Auf solche „komplexe Kohärenzen“ bin 
ich bei Jens und Alice nicht gestoßen.  
 Unter dem Zielbereich SELF LIFE haben sich einige gemeinsame Konzepte zwischen 
den Versuchspersonen ergeben. Die Wegmetaphorik tauchte erneut bei allen auf. Alices Kon-
zept zeigt sich hier im Vergleich zu Jens‘ und Theas differenzierten Metaphernbündeln und 
zahlreichen Unterkonzepten als ziemlich schwach. Vielleicht sind Thea und Jens mehr auf das 
Weitergehen und damit Weiterentwickeln fokussiert als Alice. Ähnlich verhält es sich mit dem 
Konzept „Proviant auf dem Weg“. Alice nutzt sehr viele Ausdrücke die auf dem Verb „haben“ 
beruhen und wenig alternative Formulierungen. Jens gebraucht zwar weniger oft den Aus-
druck „haben“ aber sein Konzept ähnelt dem von Alice ansonsten sehr, während Theas Kon-
zept sich wieder als am umfangreichsten herausstellt. Das Kraftschema zeigte sich bei allen 
drei Personen in ähnlicher Ausprägung. Dennoch wäre es interessant, sich in einem anderen 
Rahmen ausführlich anzuschauen, in welchem Ausmaß Bewegungen/Handlungen selbst an-
getrieben oder durch eine Kraft von außen beeinflusst werden.  





 Thea, Jens und Alice nehmen die Welt vor allem durch visuelle Reize wahr („Wahrneh-
men ist Sehen“). Nur für Thea ergibt sich darüber hinaus ein Konzept zur Wahrnehmung durch 
Fühlen, welches erneut ein Hinweis auf ihre starke Neigung zur Offenheit sein könnte.  
Metaphern, die Studium und/oder Arbeit implizieren, tauchen bei allen drei Personen auf. Bei 
Thea und Jens beziehen sich diese aber auf die Auseinandersetzung mit generellen Lebenser-
fahrungen, während das Konzept für Alice unter dem Bereich SELF SELF auftritt, weil die 
Ausdrücke bei ihr mit dem Umgang mit psychischen Problemen in Zusammenhang stehen. In 
ähnlicher Weise tritt für Thea die Metaphorik „das Leben ist ein Kampf“ auf, welche sich für 
Alice als „der Umgang mit psychischen Problemen ist ein Kampf“ ergibt. Thea kämpft gegen 
das Leben, während bei Alice der Kampf in ihr mit ihrer Psyche stattfindet. In Theas Konzept 
sind außerdem eine Reihe an Bewältigungsstrategien enthalten, die für Alice ausbleiben. 
Diese Beobachtungen können erklärende Anhaltspunkte für die entgegengesetzten Ausprä-
gungen der Dimension Neurotizismus zwischen Alice und Thea sein. In Jens‘ Sprache findet 
sich kein Kampf-Konzept, was sich vermutlich wieder durch das Fehlen negativer psychischer 
Erfahrungen erklären lässt.  
Das gleiche drückt sich für den Zielbereich SELF SELF aus. Bis auf die Raummetaphorik 
finden sich in Jens‘ Sprache keine Konzepte zu psychischen Themen oder dem Umgang da-
mit. Alice und Thea hingegen begreifen psychische Probleme als Gewichte und machen ihre 
Auseinandersetzung damit ersichtlich. Für Thea sind hier einige Metaphern enthalten, die sich 
auf eine aktive Bewältigung durch Kraft beziehen, während Alice „nur“ andere Personen als 
Stützen benennt. Über diese „problematischen“ Themen hinaus, sind nur in Theas Sprache 
viele aktive Metaphern zur Persönlichkeitsentwicklung enthalten.  
Dafür haben sich aber für Thea keinerlei Konzepte ergeben, die sich auf die eigene Be-
ziehung zu anderen beziehen. Auch für Alice stellen sich hier nur zwei kleine Konzepte heraus, 
nämlich „Konfliktfreiheit ist Harmonie“ und „Intimität ist Nähe“. Letzteres findet sich aber bei 
Jens in deutlich ausgeprägterer Form wieder. Ausdrücke, die auf einen gemeinsamen Weg in 
Beziehungen oder auf Menschen als Besitztümer hinweisen, fanden sich für alle drei Perso-
nen. Während solche bei Thea und Alice jedoch sehr vereinzelt blieben, ergaben sich daraus 
bei Jens stärkere Konzepte. Das Konzept „Beziehungen sind Bauwerke“, welches ebenfalls 
nur in Jens‘ Sprache auftrat, erinnert an Theas Konzept „Menschen sind Bauwerke (bzw. Ich 
bin ein Bauwerk)“. Dass Thea scheinbar eher an sich selbst arbeitet und Jens sich hingegen 
auf das Aufbauen von Beziehungen fokussiert, passt zu deren Unterschieden in der Menge 
der gefundenen Konzepte in den Zielbereichen SELF SELF und SELF OTHERS. Aus den 
Interviews ging außerdem hervor, dass sich Jens und auch Alice derzeit im Gegensatz zu 
Thea in einer Beziehung befinden. Möglicherweise trägt auch das zu den Unterschieden bei.   





3.5.3 Einbettung in den Forschungsstand zu Metaphern und Persönlichkeit  
Insgesamt lässt sich sagen, dass die Metaphernanalyse viele Unterschiede zwischen 
den drei Versuchspersonen hervorgebracht hat, die sich möglicherweise auch mit deren Per-
sönlichkeit in Verbindung bringen lassen. Theas Ergebnisse unterscheiden sich insofern von 
denen von Jens und Alice, als dass sich bei ihr oft differenziertere und auch insgesamt mehr 
metaphorische Konzepte gefunden haben. Darunter waren auch einige Konzepte, die bei Jens 
und Alice sowie auch in der Auflistung der Metaphern des Psychischen von Schmitt und Hei-
denreich (2019) nicht auftraten. In den Ergebnissen des BFI hob sich Thea am meisten durch 
eine höhere Ausprägung in der Dimension Offenheit von Jens und Alice ab. Diese Befunde 
lassen sich vielleicht gut in ein paar Studienergebnisse einordnen, welche ich im Forschungs-
stand vorgestellt habe. Ein offener und flexibler kognitiver Stil des Individuums geht demnach 
mit einer erhöhten Metaphernproduktion (Chapman, 1971; Lockwood, 1974) und auch mit der 
Bildung neuer Metaphern (Schonberg, 1974) einher. Die Hypothese, dass die Differenziertheit 
der metaphorischen Konzepte mit der Dimension Offenheit oder einem offenen, flexiblen kog-
nitiven Stil zusammenhängt, würde auch zu James Bieris Beobachtung (1955) passen, dass 
die Ähnlichkeit der gefundenen Muster im Repertory-Grid-Test nach Kelly mit der kognitiven 
Komplexität einer Person in Beziehung steht. Kelly benannte selbst ein ausgefeiltes System 
persönlicher Konstrukte als Resultat einer gesunden Persönlichkeitsentwicklung, welches 
dem Individuum Offenheit für neue Erfahrungen und Flexibilität in der Modifikation von Kon-
strukten erlaubt (Maltby et al., 2011). Diese möglichen Zusammenhänge sind nur als erste 
vorsichtige Vermutungen zu verstehen, zumal man die Persönlichkeitsdimension Offenheit na-
türlich nicht mit dem Verständnis eines offenen und flexiblen kognitiven Stils aus den Studien 
von Chapman, Lockwood und Schonberg und mit Bieris Definition (1955) einer kognitiven 
Komplexität gleichsetzen kann. Dass sich viele von Jens‘ Konzepten auf einfache Schemata 
beziehen würde diesen Annahmen nach auch zu der Einschätzung seiner Offenheit passen 
(2,7).  
Weiterhin erkannte Schonberg (1974), dass sich der Gebrauch vieler Metaphern mit 
einem besseren Kontakt mit sich selbst und einem flexiblen Umgang mit persönlichen Themen 
in Zusammenhang bringen lässt. Für Thea lässt sich diese Beobachtung bestätigen. Die zahl-
reichen Konzepte aus dem Zielbereich SELF SELF weisen auf Theas guten Kontakt mit sich 
selbst hin und die vielen aktiven Facetten ihrer Konzepte deuten einen flexiblen Umgang mit 
eigenen Themen an. Dieser Logik folgend, würden auch die fehlenden Konzepte im Bereich 
SELF SELF bei Jens zu seinem unterdurchschnittlich ausgeprägten Wert in der Dimension 
Offenheit passen. Wie die Menge an Konzepten in einem bestimmten Zielbereich mit Aspekten 
der Persönlichkeit in Beziehung steht ist keineswegs bekannt. Es handelt sich auch hier nur 





um erste hypothetische Überlegungen, zumal auch die Zuordnung der Metaphern zu den Ziel-
bereichen sehr schwierig und nicht als absolut zu betrachten war.  
Die Differenziertheit bzw. der Umfang bildlicher Wendungen ist unter einem weiteren 
Befund aus dem Forschungsstand, nämlich der sogenannten Defizithypothese zu betrachten. 
Grubrich-Simitis (1984 in Schmitt, 2017) vermutete eine Beeinträchtigung der Fähigkeit zur 
Metaphernbildung durch extreme traumatische Ereignisse. Wenn diese Hypothese auch in 
Abstufungen Geltung findet, wäre es möglich, dass Alices sexuelles Gewalterlebnis oder ihre 
dramatischen Erlebnisse im Krankenhaus gewisse Vermeidungsprozesse ausgelöst haben, 
die die metaphorische Benennung von Selbst und Welt behindern. Die Vagheit vieler Konzepte 
und die Ausrichtung auf Schemata würde für diese Annahme sprechen. Auch Alices sehr 
starke Ausprägung in der Dimension Neurotizismus könnte diese Hypothese unterstützen. Zu 
berücksichtigen ist natürlich, dass es sich bei Neurotizismus nicht um eine klinisch relevante 
Erkrankung handelt und auch dieser Bezug nur sehr kritisch betrachtet werden darf. Mehr als 
eine sehr vorsichtige Überlegung zu solchen Zusammenhängen kann diese Arbeit nicht leis-
ten.  
Die vielen Übereinstimmungen, die sich zwischen den drei Versuchspersonen fanden, 
lassen sich vermutlich auf kulturell übliche Schemata und Konzepte zurückführen. Da soziale 
und individuelle Realität aber sehr eng miteinander verflochten sind (Kopp, 1995), ist es 
schwierig, hier zwischen kulturellen und persönlichen Metaphern zu unterscheiden. Neben 
diesen Ähnlichkeiten sind aber auch einige Unterschiede in der Menge der Konzepte unter 
den jeweiligen Zielbereichen, aber auch im Umfang und der Art einzelner Konzepte zu erken-
nen. Inwieweit sich diese Unterschiede auch durch die Inhalte der Geschichten ergeben, wird 
in der Auseinandersetzung mit dem Forschungsstand anderer sprachanalytischer Methoden 
nochmals hinterfragt.  
Bevor ich darauf eingehe, möchte ich die Ergebnisse noch kurz vor dem Hintergrund 
meines Vergleichshorizonts, der Metaphern des Psychischen nach Schmitt und Heidenreich 
(2019) betrachten. Ich mache dies an dieser Stelle für alle drei Versuchspersonen zusammen, 
weil ich keine aufschlussreichen individuellen Unterschiede in Bezug zum Vergleichshorizont 
feststellen konnte.  
Für alle drei Personen habe ich einige Konzepte aus dem Bereich „Metaphern der Psy-
che aus Projektionen des Körpers“ gefunden. Hierzu zählten „Der Mensch ist Wanderer auf 
seinem Lebensweg“, „Die Höhen und Tiefen des Lebens“, „Der Mensch als Behälter“ sowie 
„Licht und Schatten“. Wenn auch nicht immer bei allen drei Personen waren auch die restlichen 
Konzepte aus diesem Bereich in meiner Analyse vertreten. Lediglich die Konzepte „Heiße und 
kühle Köpfe“ sowie „Abläufe der Natur“ traten nicht auf. Die Metaphern aus einfachen 





kulturellen Praktiken waren vor allem durch die Kriegsmetaphorik vertreten. Aus dem Bereich 
der komplexen kulturellen Praktiken fanden sich vor allem die Konzepte „Mensch als Ma-
schine“, „Die Psyche als Schülerin des Lebens“ und „Mensch als Bauwerk“ in genau dieser 
oder ähnlicher Form. Viele der Konzepte, die Schmitt und Heidenreich aufgelistet haben, ha-
ben sich in meiner Analyse gar nicht herausgestellt. Es handelt sich bei diesem Vergleichsho-
rizont um eine Zusammenstellung von metaphorischen Konzepten, in denen wir im Alltag über 
Psychisches nachdenken. Dafür wurden unterschiedlichste Quellen analysiert. Es war also zu 
erwarten, dass sich für jede Person nur ein Teil dieser Metaphern wiederfindet. Es zeigten sich 
auch ein paar Metaphern (z.B. „Persönlichkeit wird (aktiv) geformt“ oder „Konfliktfreiheit ist 
Harmonie“), welche in der Zusammenstellung nicht auftauchten. Auch das war absehbar, da 
die Lebensgeschichten nicht nur auf den Zielbereich des Psychischen untersucht wurden.  
3.5.4 Einbettung in den Forschungsstand zu Sprache und Persönlichkeit  
Im Folgenden sollen die Ergebnisse auch auf den restlichen Forschungsstand bezogen 
werden, welcher sich nicht mit der Untersuchung von metaphorischer Sprache beschäftigt hat. 
Im Großteil des bisherigen Forschungsstandes zur Thematik Sprache und Persönlichkeit fand 
die Linguistic Inquiry and Word Count-Methode (LIWC) Anwendung. Hier gilt das Prinzip, dass 
Worthäufigkeiten Aufmerksamkeitsgewohnheiten repräsentieren (Tausczik & Pennebaker, 
2010), also die relativen Häufigkeiten der einzelnen Kategorien als Ausdruck des relativen 
Fokus einer Person auf den jeweiligen Bereich interpretiert werden können (Boyd & Schwarz, 
2021). Dahinter steht die Annahme, dass die Auswahl des Vokabulars durch die Persönlichkeit 
des Menschen beeinflusst wird (Kwantes et al., 2016). Die Ergebnisse meiner Analyse lassen 
zunächst ein ähnliches Prinzip für metaphorische Konzepte (analog zu Worthäufigkeiten) ver-
muten: metaphorische Konzepte repräsentieren Aufmerksamkeitsgewohnheiten. Für die As-
pekte, die in der Geschichte meiner Versuchspersonen eine große Rolle spielten und mit de-
nen sie sich scheinbar am meisten beschäftigen, fanden sich viele und schlüssigere Konzepte. 
So ergaben sich in Theas Sprache viele Konzepte zur aktiven Persönlichkeitsentwicklung, für 
Jens einige Metaphern zu Beziehungen und für Alice zahlreiche Konzepte, die sich auf psy-
chische Probleme/Themen beziehen. 
Ein paar meiner Befunde lassen sich mit den Ergebnissen aus der Studie von Hirsh & 
Peterson (2008), welche durch die Erhebung von Lebensgeschichten meinem Forschungsde-










Korrelationen zwischen Big Five Eigenschaften und LIWC Wortkategorien (Hirsh & Peterson, 2009) 
Extraversion 
(+) Humans, Social Processes, Family  
(--) Anxiety 
Verträglichkeit 
(+) Family, Inclusive, Certainty 
(--) Anger, Body  
Gewissenhaftigkeit 
(+) Achievement, Work  
(--) Death, Body, Anger, Exclusive 
Neurotizismus 
(+) Negative Emotions, Anger, Anxiety, Body, Home 
(--) Work  
Offenheit (+) Perceptual Processes, Exclusive  
 
Die Wortkategorien Humans, Social Processes und Family korrelierten mit der Dimen-
sion Extraversion. Konkrete Konzepte zu solchen Kategorien ergaben sich in meinen Inter-
views vor allem für Jens. Die metaphorischen Konzepte zu Beziehungen aus dem Zielbereich 
SELF OTHERS lassen sich am ehesten in diese Kategorien einordnen. Jens hat zwar auch 
hohe Ausprägungen in den Extraversionswerten, aber Thea und Alice haben diese auch und 
bei ihnen fanden sich für den Zielbereich SELF OTHERS deutlich weniger Konzepte. Tatsäch-
lich hätte man solch einen Zusammenhang vermuten können. An dieser Stelle scheinen aber 
die Ergebnisse zwischen LIWC und Big Five offenbar nicht mit denen zwischen Metaphern-
analyse und Big Five übereinzustimmen.  
Den Kategorien Achievement und Work, die hier mit der Dimension Gewissenhaftigkeit 
korrelieren, könnten z.B. Jens‘ metaphorische Konzepte „Leben ist Studium“, „Glauben ist Stu-
dium“ sowie „Beziehungen sind Bauwerke“ zugeordnet werden und damit zu seiner hohen 
Ausprägung in der Dimension Gewissenhaftigkeit passen. Auch für Thea, deren Gewissenhaf-
tigkeitswert auch noch als überdurchschnittlich einzustufen ist, finden sich einige Konzepte, 
die unter diese Kategorien fallen könnten. Alices Gewissenhaftigkeitswert und ihre metaphori-
schen Konzepte könnten dieses Prinzip bestätigen.  
Dass Worte aus Kategorien wie Negative Emotions, Anxiety oder Anger mit der Dimen-
sion Neurotizismus korrelieren, passt zu der Vielzahl an Konzepten zu psychischen Proble-
men, die sich in Alices Sprache finden lassen (z.B. „Psychische Probleme sind Gewichte“, „die 
Angststörung ist ein Behälter“). Tatsächlich hat Thea zwar auch von vielen schwierigen Le-
benssituationen berichtet, aber für sie fanden sich deutlich weniger metaphorische Konzepte 
für diese Kategorien. Das passt auch zu ihrem sehr schwachen Neurotizismuswert. Das Feh-
len metaphorischer Konzepte zu problematischen Themen in Jens‘ Sprache geht mit seiner 





Einschätzung, psychisch stabil zu sein einher. Ich frage mich dennoch, ob das Ausbleiben 
solcher Konzepte nicht auch schlicht bedeuten könnte, dass sich in Jens‘ Leben tatsächlich 
noch keine problematischen Situationen ergeben haben, weshalb sein Umgang mit solchen 
und damit seine psychische Stabilität kaum erörtert werden kann. 
In der Studie von Hirsh & Peterson (2009) wurde eine Korrelation zwischen der Dimen-
sion Offenheit und der Häufigkeit der Wortnutzung aus der Kategorie Perceptual Processes 
identifiziert. Dieser Befund bestätigt meine Einschätzung, Theas umfangreiche Konzepte zur 
Wahrnehmung mit ihrer Persönlichkeitseigenschaft Offenheit in Beziehung zu setzen. Es las-
sen sich also durchaus mögliche Zusammenhänge zwischen den beiden Methoden finden. 
Genauso gibt es aber auch Unstimmigkeiten und insgesamt ist es sehr schwierig, metaphori-
sche Konzepte mit LIWC-Kategorien gleichzusetzen bzw. diese dort einzuordnen.  
Da ich meine Interviews nicht zusätzlich mithilfe der LIWC-Methode analysiert habe und 
sich die gefundenen Konzepte nicht eindeutig in die LIWC-Kategorien einordnen lassen, sind 
alle meine obigen Überlegungen bloße sehr vorsichtige Vermutungen. Es wäre in der Tat aber 
interessant zu sehen, wie die Ergebnisse dieser beiden sprachanalytischen Methoden mit-
einander in Beziehung stehen würden.  
Das Linguistic Inquiry and Word Count Programm stellt natürlich im Vergleich zur Meta-
phernanalyse eine deutlich ökonomischere Methode zur Sprachanalyse dar, aber kann dafür, 
wie auch schon Boyd & Schwartz (2021) anmerkten, nur sehr beschränkt Hinweise auf die 
Persönlichkeit des Menschen geben. Die Metaphernanalyse lässt dafür ein deutlich differen-
zierteres Bild zu.  
Als ich in den Kapiteln 3.2.3, 3.3.3 sowie 3.4.3 versuchte, die Ergebnisse der Metaphern-
analyse mit den Ergebnissen des Persönlichkeitsfragebogens in Beziehung zu setzen, fiel auf, 
dass sich zu den Dimensionen unterschiedlich viele Bezugspunkte fanden. Mairesse et al. 
(2007) vermuteten schon, dass sich manche Persönlichkeitseigenschaften mehr in Sprache 
niederschlagen als andere. Mein Eindruck ist jedoch, dass sich besonders Verbindungen mit 
jenen Eigenschaften identifizieren lassen, die besonders stark oder besonders schwach aus-
geprägt sind. Zu einer ähnlichen Annahme kamen Kwantes et al. (2016), als sie feststellten, 
dass die geschriebenen Texte umso mehr narrative Ausdrücke, die zu einer Persönlichkeits-
eigenschaft in Beziehung stehen, beinhalteten, je stärker die Ausprägung dieser Traits bei der 
Person war. Möglicherweise kommt auch die Metaphernanalyse zu den aufschlussreichsten 
Ergebnissen, wenn es sich bei den Ausprägungen der Persönlichkeitseigenschaften der un-
tersuchten Personen um Extremwerte handelt. Andererseits könnte auch ein schwacher Be-
fund oder gar kein Ergebnis für eine bestimmte Dimension auf eine neutrale Ausprägung die-
ser hinweisen.  





3.5.5 Reflexion und Vergleich der Methoden zur Persönlichkeitserfassung 
 Die Analyse der Ergebnisse beider Methoden, ihr Vergleich und auch ihr Bezug zum 
bisherigen Forschungsstand lässt partielle Übereinstimmungen zwischen den Ergebnissen 
des Persönlichkeitstestes (BFI) und der Metaphernanalyse vermuten. Zunächst haben sich 
Hinweise auf einzelne Zusammenhänge zwischen der Menge/Differenziertheit/Kohärenz von 
Metaphern und bestimmten Persönlichkeitsdimensionen gezeigt. So könnte die Dimension der 
Offenheit mit einem breiten, differenzierten metaphorischen Konzeptsystem in Beziehung ste-
hen. Auch das Auftreten von Konzepten zu bestimmten Themen lässt sich vielleicht mit den 
Ausprägungen bestimmter Persönlichkeitseigenschaften verknüpfen. Die vielen metaphori-
schen Bilder zu psychischen Problemen in Alices Sprache verglichen mit ihrer Neigung, häufig 
negative Gefühle zu erleben wäre ein Beispiel für solch einen Zusammenhang. Ebenso die 
Analyse einzelner Konzepte und ihrer Facetten kann Aufschluss über Persönlichkeitseigen-
schaften geben. So könnten die vielen Hinweise auf die Offenheit des Behälters Mensch in 
der Sprache der Versuchspersonen deren hohe Neigung zur Extraversion sichtbar machen.  
 Auch wenn es sich bei diesen Beispielen aufgrund der geringen Stichprobengröße nur 
um sehr vorsichtige Überlegungen handeln kann, kann ich von Überlappungen sprechen, die 
sich im Rahmen dieser explorativen Studie zwischen den Methoden ergeben haben.  
 Persönlichkeitsfragebögen wie der BFI liefern jeweils einen Zahlenwert zwischen 1 und 
5 für fünf Persönlichkeitsdimensionen. Je nach Länge eines solchen Tests stellen sie Zahlen-
werte für weitere Unterfacetten der fünf Dimensionen zur Verfügung und erlauben damit eine 
schnelle, einfache, wenn auch nur grobe Einschätzung über die Persönlichkeit eines Men-
schen. Bei der Metaphernanalyse kann man weder von „schnell“ und „einfach“ sprechen, noch 
kann sie (nach jetzigem Forschungsstand) eine klare Einschätzung zu konkreten Dimensionen 
geben. Die Metaphernanalyse scheint einen anderen Aspekt, nämlich die Welt der individuel-
len Realität eines Menschen zu rekonstruieren, welche ein Test nie abdecken könnte. Sie kann 
Aufschluss über die Sichtweise des Menschen auf das Leben, auf sich selbst und andere 
Menschen sowie auf seine Auseinandersetzung mit der Welt um und in sich geben.  Es scheint 
sich außerdem ein Aufmerksamkeitsfokus in den metaphorischen Konzepten bzw. deren 
Menge pro Zielbereich widerzuspiegeln. Möglicherweise kann die Metaphernanalyse auch 
Hinweise auf Eigenverantwortung, Prozess- bzw. Ergebnisorientierung, Aktivität oder Passivi-
tät im Leben liefern. Selbstverständlich haben diese Ergebnisse vorläufigen Charakter und 
bedürfen einer Überprüfung durch umfangreichere Studien. Nichtsdestotrotz konnten schon 
hier viele interessante und auch unterschiedliche Ergebnisse zwischen den Versuchsperso-
nen festgestellt werden.  





Schlussfolgernd kann ich anmerken, dass die Angemessenheit der Anwendung der 
beiden Methoden sicherlich vom Einsatzbereich abhängt. Persönlichkeitsfragebögen wie der 
BFI sind ausgesprochen ökonomisch, führen über die Einschätzung der Personen selbst zu 
einem schnellen, validen Ergebnis und können damit besonders hilfreich sein, wenn nur ein 
sehr grobes, deskriptives Bild über grundlegende Eigenschaften eines Menschen erlangt wer-
den will oder die Persönlichkeitseinschätzungen mehrerer Menschen schnell miteinander ver-
glichen werden sollen. Die Metaphernanalyse hingegen könnte nach bisheriger Einschätzung 
auf explorative Weise ein sehr viel differenzierteres Bild über individuelle Semantiken aufwei-
sen. Wenn das Ziel ist, die Denkstrukturen einer einzelnen Person zu ergründen, würde sich 
die Metaphernanalyse als die geeignetere Methode herausstellen.  
Da offensichtlich keine der beiden Methoden die andere ersetzen kann, könnten sich 
diese möglicherweise in bestimmten Kontexten auch als komplementär zueinander zeigen. 
McAdams (2001) formulierte im Rahmen seines Life Story Model Of Identity die Annahme, 
dass dispositionale Eigenschaften wie die Big Five, eine erste Idee über die Einzigartigkeit des 
Menschen erlauben, während Lebensgeschichten zusätzlich Integration und Bedeutung trans-
portieren.  
Zu berücksichtigen ist jedoch, dass es sich bei der Metaphernanalyse um ein äußerst 
aufwändiges Verfahren handelt, so dass es zumindest in der bisherigen Form kaum Anwen-
dung zur Erfassung der Persönlichkeit finden wird. Wenn sich allerdings Möglichkeiten fänden, 
diese Methode ökonomischer zu gestalten, kann ich mir vorstellen, dass sie sich für viele Be-
reiche als interessant herausstellen würde.   
 Der BFI hat sich bereits als anerkanntes Tool zur Persönlichkeitserfassung herausge-
stellt. Ich möchte an dieser Stelle nun noch ein paar kritische Überlegungen zur Anwendung 
der Metaphernanalyse für solche Zwecke herausstellen, die sich im Laufe dieser Arbeit erge-
ben haben.    
3.5.5.1 Die Metaphernanalyse als Tool zur Persönlichkeitserfassung  
 Zunächst könnte man anmerken, dass sich vermutlich ein paar der durch die Meta-
phernanalyse gewonnenen Erkenntnisse auch durch einfaches Zuhören der Lebensgeschich-
ten ergeben hätten. Dass beispielsweise Jens in seiner Geschichte viel über vergangene und 
auch über seine aktuelle Beziehung gesprochen hat, hätte einen Zuhörer wohl tatsächlich 
auch vermuten lassen, dass ihm zwischenmenschliche Beziehungen sehr wichtig sind. Den-
noch ist interessant zu beobachten, dass solche Aspekte offenbar auch in der Sprache abge-
bildet werden.  





In der Analyse stellte sich außerdem heraus, dass vor allem Extremwerte in den Persön-
lichkeitsdimensionen Bezüge zur metaphorischen Sprache zuließen. Durchschnittlich ausge-
prägte Werte schienen in der Metaphernanalyse weniger sichtbar zu werden, wobei natürlich 
auch „kein Befund“ als Befund gelten kann. Diese Annahme müsste natürlich in größer ange-
legten Studien überprüft werden.  
Zu vielen meiner Ergebnisse für die einzelnen Versuchspersonen bin ich außerdem erst 
durch den Vergleich zwischen den Personen gekommen. Dies ist aber vermutlich der Tatsa-
che geschuldet, dass diese Form der Analyse bisher nicht stattfand und die Bedeutung der 
Ergebnisse somit noch unerforscht ist. Würde diese Studie aber mit einer großen Stichprobe 
wiederholt werden, ließen sich vielleicht Muster erkennen. Interessant wäre beispielsweise, 
die Sprache von sehr introvertierten Personen zu untersuchen. In der Sprache meiner drei 
Versuchspersonen, die alle sehr hohe Werte in der Dimension Extraversion zeigten, fand sich 
das Bild des offenen Behälters. Der Frage, ob die Behältermetaphorik tatsächlich Rück-
schlüsse auf die Neigung zu Extra- oder Introversion zulässt (und sich für Introvertierte das 
Bild eines geschlossenen Behälters ergibt), könnte man so näherkommen.  
Pennebaker & King (1999) haben angemerkt, dass situationale Bedingungen einen star-
ken Einfluss auf Sprache haben. Zwar wurde durch die Metaphernanalyse auch der direkte 
Kontext, in den die Worte eingebettet sind, erfasst (anders als beim Wortzählen durch LIWC), 
aber dennoch ist nicht auszuschließen, dass andere Situationen mit anderen Kommunikati-
onspartnern auch andere Ergebnisse ausgelöst hätten.  
Ebenfalls bleibt unklar, in welchem Maße die Ergebnisse Semantiken der Persönlichkeit, 
einer sozialen Gruppe oder einer ganzen Kultur reflektieren. Denn „metaphorms“ und meta-
phorische Struktur stehen immer auch im Zusammenhang mit der sozialen Welt und der Le-
benssituation des Individuums (Kopp, 1995). Ähnlich wie in der „Sprache-und-Denken-De-
batte“ dürfte auch hier noch einen Schritt vorher angesetzt und die Richtung des Einflusses 
zwischen Sprache und Persönlichkeit hinterfragt werden.  
Die Nutzung von Kopps „metaphorms“ als die Zielbereiche der Metaphernanalyse dürfte 
auch nochmal hinterfragt werden. Inwiefern diese hilfreich waren, habe ich in Kapitel 2.6.2 
„Reflexion der Auswertungsmethode: Metaphernanalyse“ erläutert.   
Zuletzt ist für die gesamte Forschungsarbeit anzumerken, dass soziodemografische Da-
ten in der Analyse nicht berücksichtigt wurden. Es handelte sich bei meinen drei Versuchsper-
sonen um Studierende der Sozialfakultät im jungen Erwachsenenalter. Inwiefern sich die mög-
lichen Zusammenhänge und Unterschiede zwischen Persönlichkeitstest und 





Metaphernanalyse auch auf z.B. andere Altersklassen und Bildungsschichten übertragen las-
sen, bleibt für den jetzigen Zeitpunkt völlig unklar und kann nur in weiterführenden Studien 
überprüft werden.  
3.6 Zusammenfassung der Ergebnisse (mögliche Beziehungen zwi-
schen den Aussagen der Metaphernanalyse und des BFI)  
Metaphernanalyse und Persönlichkeitsfragebogen basieren auf sehr unterschiedlichen 
theoretischen Grundlagen und zeigen sich als zwei Methoden, die die Persönlichkeit eines 
Menschen aus sehr unterschiedlichen Perspektiven betrachten und darüber sehr verschie-
dene Aussagen machen können.  
Es stellen sich dennoch partielle Überlappungen zwischen den Aussagen beider Methoden 
heraus, die sich aus  
1) der Differenziertheit der gefundenen metaphorischen Konzepte generell 
2) dem Auftreten von Konzepten zu bestimmten Themen sowie  
3) der näheren Analyse einzelner Konzepte  
in Bezug auf bestimmte Persönlichkeitseigenschaften ergeben.  
Die folgenden Stichpunkte sind als erste Hypothesen zu verstehen, die im Rahmen dieser 
explorativen Studie getroffen werden können.  
1) Differenziertheit der gefundenen metaphorischen Konzepte generell 
• Eine umfangreiche und differenzierte metaphorische Sprache steht im Zusammenhang 
mit dem Interesse an neuen Erfahrungen, Ideen und ästhetischen Eindrücken (Persön-
lichkeitsdimension Offenheit) und mit einem flexiblen, differenzierten Umgang mit der 
Umwelt und mit sich selbst. Diese Beobachtung bestätigt die Annahmen von Pollio et 
al. (1977) und lässt Bezugspunkte zu den Annahmen von Kelly (1986) und Bieri (1955) 
zu.  
• Die Defizithypothese (z.B. Grubrich-Simitis, 1984 in Schmitt, 2017) lässt sich im Rah-
men dieser kleinen Fallstudie bestätigen. Schwerwiegende traumatische Erfahrungen 
können demnach die Metaphernnutzung einschränken. Ein hoher Neurotizismus-Wert 
geht hier mit schwachen metaphorischen Konzepten und der Ausrichtung auf elemen-
tare Schemata einher.  
2) Auftreten von Konzepten zu bestimmten Themen 
• Das Auftreten bestimmter Konzepte in der metaphorischen Sprache der Personen 
scheint ihren Aufmerksamkeitsfokus widerzuspiegeln. Es finden sich viele Konzepte zu 





den Themen, die auch inhaltlich in den Lebensgeschichten der Personen einen hohen 
Stellenwert einnehmen.  
• Einige metaphorische Konzepte lassen sich eventuell auf gemachte Erfahrungen zu-
rückführen. So nutzt jemand, der schon viele körperliche Erkrankungen erlebt hat, ver-
mehrt körperliche Bilder zum Ausdruck des Zustands der Psyche.  
• Eine große Anzahl von Konzepten für den Zielbereich SELF SELF könnte eine diffe-
renzierte Auseinandersetzung mit sich selbst andeuten.  
• Viele Konzepte zu Arbeit und Studium weisen möglicherweise auf einen hohe Gewis-
senhaftigkeitsneigung hin.  
• Eine hohe Ausprägung der Persönlichkeitsdimension Offenheit könnte außerdem mit 
dem Auftreten von Konzepten zu mehreren Wahrnehmungsprozessen in Zusammen-
hang stehen (z.B. „Sehen ist Wahrnehmen“, „Fühlen ist Wahrnehmen“).  
• Das Auftreten vieler Konzepte zu psychischen Problemen scheint zunächst den Neu-
rotizismus-Wert der Personen widerzuspiegeln. Es ist allerdings ersichtlich geworden, 
dass dieses Prinzip nicht immer gilt, sondern die einzelnen Konzepte genauer betrach-
tet werden müssen. (siehe 3)).   
3) Nähere Analyse einzelner Konzepte 
• Die Metaphernanalyse deckt die Umgangsweise mit psychischen Problemen auf. Viele 
aktive Bewältigungsstrategien, die sich in den Konzepten zu (psychischen) Problemen 
zeigen, stehen im Zusammenhang zu einer niedrig ausgeprägten Persönlichkeitsdi-
mension Neurotizismus. Ein passiver Umgang mit psychischen Schwierigkeiten oder 
das Fehlen von Bewältigungsstrategien bildet sich in einem hohen Neurotizismus-Wert 
ab.  
• Eine hohe Ausprägung der Persönlichkeitsdimension Extraversion zeigt sich im meta-
phorischen Bild des offenen Behälters.  
• Die Metapher des Selbst als Behälter zeigt auch auf, inwiefern sich jemand viel mit 
seinem Inneren beschäftigt oder eher nach außen gerichtet ist (Fokus auf Inhalt des 
Behälters oder seine Grenzen).  
• Weiterhin können sehr aktive Metaphern (z.B. „Persönlichkeit wird (aktiv) geformt“) und 
Bewältigungsstrategien oder generell aktive Momente der Einflussnahme in einzelnen 
Konzepten auf eine hohe Extraversionsausprägung hinweisen.  
• Eine hohe Durchsetzungsfähigkeit (Unterfacette Extraversion) kann in Aspekten der 
Kampfmetaphern oder der Bewältigung von Hindernissen (z.B. Wegmetaphorik) zum 
Vorschein kommen.  





• Hinweise zur Dimension Verträglichkeit könnte die Strategie im Kampf (z.B. nur Vertei-
digung) oder das Auftreten von Konzepten zu Harmonie oder zwischenmenschlichen 
Konflikten eröffnen.  
• Die Strukturierung der Lebensgeschichte mithilfe eines metaphorischen Bildes gibt 
vielleicht Aufschluss auf einen hohen Wert der Dimension Gewissenhaftigkeit.  
• Das Bild des offenen Behälters, der Fokus auf Grenzen von äußeren Behältern (z.B. 
Gesellschaft) und auf Erfahrungen generell lassen Vermutungen zu einer hohen Aus-
prägung der Persönlichkeitsdimension Offenheit zu.  
Darüber hinaus scheint die Metaphernanalyse noch Hinweise auf weitere Aspekte wie z.B. 
Selbstbestimmtheit, Zielstrebigkeit, Aktivität oder Passivität zu geben, welche der Persönlich-
keitstest nicht abdeckt. Solche sind in der Ergebnisdarstellung der Metaphernanalyse für die 
einzelnen Fallstudien zu finden.   
3.7  Gütekriterien 
Ines Steinke (2000) hat sieben Kriterien definiert, um der Qualitätssicherung im Rahmen 
qualitativer Forschung gerecht zu werden.  
Zunächst formuliert sie den Anspruch, eine intersubjektive Nachvollziehbarkeit des For-
schungsprozesses herzustellen, auf deren Basis der Leser die Ergebnisse bewerten kann. 
Dieser Aspekt ist als das Hauptkriterium zu verstehen, welches die Prüfung weiterer Kriterien 
ermöglicht. Ich habe den Verlauf und die Entscheidungen in dieser Arbeit gründlich dokumen-
tiert, Erhebungs-, Auswertungsmethoden sowie Transkriptionsregeln vorgestellt (siehe Kapitel 
2 „Methodisches Vorgehen“) und die erhobenen Daten im Anhang zugänglich gemacht.  
Auch das Kriterium der reflektierten Subjektivität, welches die Rolle des Forschers als 
Subjekt hinterfragt, schließt an dieser Stelle an. Für die Methode der Metaphernanalyse wird 
von Schmitt (2017) vorgeschlagen, die metaphorischen Denkmuster der Forschenden selbst 
zu ergründen. Solch eine Eigenanalyse konnte im Rahmen dieser Bachelorarbeit nicht statt-
finden. Abgesehen davon wurde die eigene Rolle im Verlauf dieser Studie jedoch an vielen 
Stellen reflektiert.  
Das dritte Kriterium der Indikation des Forschungsprozesses fragt nach der Angemes-
senheit der Erhebungs- und Auswertungsmethoden in Bezug auf Fragestellung und Gegen-
stand. Meine Forschungsfrage hatte nicht zum Ziel, bestehende Hypothesen zu überprüfen, 
sondern die Metaphernanalyse auf eine erste entdeckende Weise für den Bereich der Persön-
lichkeitsforschung zu hinterfragen und mit den Ergebnissen eines quantitativen Fragebogens 
zu vergleichen. Eine Triangulation dieser beiden Methoden hat sich deshalb als sinnvoll 





herausgestellt. Die Indikation des genauen Prozederes in diesem Rahmen wurde im Verlauf 
dieser Arbeit ausführlich erläutert.  
Weiterhin benennt Steinke (2000) das Kriterium der empirischen Verankerung, welches 
fordert, Theorien dicht am Material zu überprüfen. Anzumerken ist zunächst, dass die Meta-
phernanalyse generell weniger auf Theoriebildung abzielt und auch in dieser explorativen For-
schungsarbeit Theorien insgesamt nur sehr vorsichtig in Betracht gezogen werden. Die For-
derung nach empirischer Verankerung kann die Metaphernanalyse aber leicht erfüllen, da die 
einzelnen Auswertungsstufen direkt am originalen Material ansetzen und die Ergebnisse dem-
nach in hohem Maße empirisch verankert sind.  
Ebenso die Relevanz sowie die Limitationen der Forschung sollen laut Steinke (2000) 
reflektiert werden. Hinweise darauf, welchen Beitrag meine Forschungsarbeit leisten will oder 
kann, finden sich an unterschiedlichen Stellen, so beispielsweise zu Beginn in der Darstellung 
der Ausgangslage sowie im nachfolgenden letzten Kapitel „Fazit und Ausblick“. Die Grenzen 
der vorgestellten Methoden und meines gesamten Vorgehens wurden in Kapitel 3.5.5 „Refle-
xion und Vergleich der Methoden zur Persönlichkeitserfassung“ diskutiert. Es wurde außerdem 
zu jeder Zeit auf den explorativen Charakter dieser Arbeit und damit auch vorläufigen Charak-
ter der Ergebnisse hingewiesen.  
Vor diesem Hintergrund kann auch das Kriterium der Kohärenz betrachtet werden. Es 
kann hier noch lange nicht von einer in sich kohärenten Theorie gesprochen werden, die sich 
im Laufe der Arbeit entwickelt hat. Alle Überlegungen/Annahmen, die meine Ergebnisse zu-
lassen, wurden ausführlich diskutiert. Ebenso wurden unschlüssige Aspekte und noch unge-
löste Fragen offengelegt.  





Fazit und Ausblick   
Bis heute haben sich Selbstbeurteilungsfragebögen als bevorzugtes Tool zur Persön-
lichkeitserfassung durchgesetzt. Die Untersuchung der Sprache von Menschen ermöglicht ein 
besseres Verstehen von untergeordneten grundlegenden Denk- und Verhaltensmustern und 
könnte deshalb (gerade auch in Zeiten der Digitalisierung) ein komplementäres Modell dar-
stellen (Boyd & Pennebaker, 2017). Es wurden bereits unterschiedliche Kontexte benannt, in 
denen Sprachanalysen ihre Berechtigung finden könnten. Kwantes et al. (2016) beziehen sich 
dabei auf alle Situationen, in denen Persönlichkeit „aus der Ferne“ identifiziert werden soll. 
Möglicherweise ist die Person nicht verfügbar und/oder soll versteckt ohne ihr Wissen beurteilt 
werden. Faedtke (2016) schlägt die Nutzung von Sprachanalysen im Kontext der beruflichen 
Personalauswahl vor. Bewerber beschäftigen sich häufig bereits im Vorfeld umfassend mit 
dem Kompetenzmodell des Unternehmens und nehmen sich vor, bestimmte gewünschte Ver-
haltensweisen in den Übungen zu zeigen oder bestimmte Phrasen im Interview wiederzuge-
ben. Die Analyse von Sprache könnte eine Methode darstellen, die sich Verfälschungen weit-
gehend entzieht und somit vielleicht eine sinnvolle Ergänzung zu anderen eignungsdiagnosti-
schen Methoden sein. 
Mit Verweis auf die Ähnlichkeits-Attraktivitäts-Theorie, welche besagt, dass Menschen 
positiver auf andere reagieren, die ihnen ähnlich sind schlagen Park et al. (2020) Sprachana-
lysen für eine verbesserte Mensch-Maschine-Interaktion vor. Dabei beziehen sie sich im Be-
sonders auf die Interaktion mit Social Assistive Robots (SAR), welche die Persönlichkeit des 
Patienten anhand seiner Sprache identifizieren und sich anpassen könnten (Andrist, S., Mutlu, 
B. & Tapus, A., 2015).  
 Meine Absicht in dieser explorativen Arbeit war es, der Thematik Sprache und Persön-
lichkeit wenn auch nur ein kleines Stückchen näher zu kommen und die Methode der Meta-
phernanalyse für diesen Kontext in Frage zu stellen. Dabei sollte das bisher anerkannteste 
Tool in der Persönlichkeitsforschung, nämlich der Persönlichkeitstest als Vergleichswert die-
nen. Nachdem ich mich mit den zugrundeliegenden theoretischen Ansätzen für diese beiden 
Methoden, nämlich den eigenschaftsorientierten sowie den konstruktivistischen Persönlich-
keitstheorien auseinandergesetzt und ihre Überschneidungspunkte sowie Unterschiede her-
ausgestellt habe, kam ich zu folgender Forschungsfrage: „Welche möglichen Beziehungen 
zwischen Metaphernanalyse und Selbstbeurteilungsfragebogen können hinsichtlich ihrer Aus-
sagen über die Persönlichkeit eines Menschen in einer explorativen Studie erhoben werden?“  
 Der Vergleich der Ergebnisse meiner drei Versuchspersonen aus den Persönlichkeits-
tests sowie aus den Lebensgeschichten und den darin enthaltenen Metaphern ergab einige 
interessante Erkenntnisse.  





Zunächst scheinen Metaphernanalyse und Persönlichkeitsfragebogen den Menschen 
aus sehr unterschiedlichen Blickwinkeln zu betrachten. Während der Selbsteinschätzungsfra-
gebogen schnell die Ausprägungen fünf grundlegender Eigenschaften abbilden kann, scheint 
die Metaphernanalyse individuelle Realitäten zu rekonstruieren, die Hinweise auf die Sicht des 
Menschen auf sich und seine Umwelt geben. Es stellten sich jedoch auch partielle Überlap-
pungen zwischen den Aussagen beider Methoden heraus, die sich aus der Differenziertheit 
der gefundenen metaphorischen Konzepte generell, dem Auftreten von Konzepten zu be-
stimmten Themen sowie der näheren Analyse einzelner Konzepte in Bezug auf bestimmte 
Persönlichkeitsdimensionen ergaben.  
 Die Erkenntnisse aus dieser explorativen Studie können aufgrund des Stichprobenum-
fangs n=3 zunächst nur vorläufigen Charakter haben und bedürfen der weiteren Überprüfung. 
Zukünftige, größer angelegte Forschungen könnten durch den Vergleich zwischen mehr Per-
sonen vielleicht Muster erkennen, meine bisherigen Überlegungen bestätigen, ergänzen oder 
auch widerlegen. Weiterhin wäre es auch interessant, das aus dieser Studie hervorgehende 
Sprachmaterial einer Analyse durch das LIWC-Programm zu unterziehen und zu reflektieren, 
inwieweit die Ergebnisse mit denen der Metaphernanalyse in Beziehung stehen. Auch die ge-
fundenen möglichen Zusammenhänge zum bisherigen Forschungsstand Metaphern und Per-
sönlichkeit wären aufschlussreich zu überprüfen. Ebenso ist zu klären, ob eine Parallele ge-
zogen werden kann zwischen Bieris Befund (1955) und den Ergebnissen, die Pollio et al. 
(1977) zusammengestellt haben (siehe Kapitel 1.1.2.3 und 1.5.5.1).  
 Zuletzt ist darauf hinzuweisen, dass eine vereinfachte Form der Auswertung durch die 
Metaphernanalyse solche weiterführenden Studien begünstigen würde und Überlegungen zur 
Anpassung/Weiterentwicklung der Methode deshalb besonders erwünscht sind.  
 Boyd und Schwartz (2021) haben einen breiteren Blick auf Sprache gefordert, der Wör-
ter nicht nur abgetrennt, sondern in Verbindung miteinander betrachtet und damit ein besseres 
Verständnis von psychologischen Prozessen ermöglicht. Dieser Forderung möchte die vorlie-
gende Arbeit einen ersten kleinen Schritt nachkommen und diese breitere Blickweise mithilfe 
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